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*
»Wo sind wir?«, fragt Egon.
»Im Schloss Versailles, auf der Adventsfeier von König Ludwig XIV. Dieser Tage hat sein Bruder Philippe d’Orléans die liebreizende Lieselotte von der Pfalz geheiratet.« »Ach, Sie drehen einen Historienfilm«, sagt Egon. »Deshalb die Kostüme und alles. Aber ich dachte immer, Kulissen sind Pappwände.«
»Sie hätten vielleicht fragen sollen, wann wir angekommen sind, ma chère amie.«
»Was für’n Ami?«
* 
[image: ] 
Seit einer halben Stunde schreibt Egon Wächter alias Iiigen Guard Autogramme. »Nie wieder gleich nach einem Konzert Autogrammstunde«, stöhnt er und schüttelt seine Hand aus. »Das artet ja in Arbeit aus!«
Die Fans von Vampire Desire drängen sich um den Tisch, an dem die Gothik-Band sitzt, ihren Anhängern Goodies schenkt und Autogramme gibt. Die Lobby des Eventhotels in Neukölln ist brechend voll mit Menschen in allerlei schwarzen Kostümen. Egon ist durstig. Er hat noch keinen Schluck getrunken, seit dem halben Liter Biorindsblut vor dem Auftritt. Es herrscht lautes Stimmengewirr und die Menschen duften appetitlich. Leider ist das Salbeiöl auf seinem Taschentuch verflogen. Es nützt nichts mehr, es sich vor die Nase zu halten.
»Halt durch«, teilt ihm Blacky telepathisch mit. Der junge Rabe wohnt seit Kurzem bei ihm und seinem Lebensgefährten Herbert Höhberg, dem Bandleader von Vampire Desire. Der Vogel sitzt auf einer Stange neben dem Tisch. Er hat Egon Herberts Antwort übermittelt.
Eine eindrucksvolle Dame strebt dem Tisch zu. Sie überragt die meisten Fans, die um Vampire Desire herumstehen, und schiebt sie mit dem grünseidenen Reifrock ihres Barockkostüms beiseite. »Monsieur Guard«, begrüßt sie ihn. Sie spricht sein Pseudonym »Gar« aus. »Es hat nie eine authentischere Vampirband gegeben, nischt wahr?« Sie bietet ihm ihre Rechte zum Handkuss an.
Seltsam berührt erfasst er sie, neigt seinen Kopf zu ihr und wird vom Geruch eines Parfums abgestoßen. Was riecht er da? Campher und Rosenöl, brr. Die Kombination ist ekelhaft. Der Appetit auf ihr Blut vergeht ihm sofort. Eigentlich wäre es gut, wenn sich alle Menschen so einnebeln würden, denkt er. Dann wäre es viel leichter, abstinent zu bleiben.
Die Worte, die die Höflichkeit von ihm verlangt, quetscht er mühsam hervor und richtet sich in Rekordzeit wieder auf. »Danke für das Kompliment, Madame. Wir geben uns die allergrößte Mühe, echt zu wirken.«
»Woher wissen Sie, dass Großstadtvampire silberne Augen haben, Monsieur?«
»Das haben wir uns so ausgedacht.«
Sie lacht dezent hinter dem Fächer. »Oh ja. Natürlisch – so wie die Fangzähne. Die sind ein Mythos. Um den Menschen Vampire vorzuspielen, brauchen Sie sie. Wissen Sie, echte Vampire besitzen gar keine verlängerten Eckzähne.« Nur die zum »sch« verlängerten »ch«s verraten ihre französische Muttersprache.
Es kostet Egon Kraft, zu lächeln. Woher weiß sie das? Verdammt noch mal. Er funkt in Gedanken den Raben an: Herbert, die Frau weiß zu viel von uns, komm her!
Die Antwort lautet: Ich kann jetzt nicht. Er sieht zu ihm hinüber und erkennt, dass sein Freund von einer Horde junger Mädchen umringt ist. Natürlich ist er in Gegenwart solch geballter Anziehungskraft voll konzentriert. Egon muss ohne Herbert die Situation mit der seltsamen, zu gut informierten Dame meistern. Irritiert schaut er sie wieder an.
»Darf isch Sie auf eine ganz besondere Adventsfeier einladen?« Sie zückt ein auf edlem Büttenpapier mit goldener Tinte handgeschriebenes und bemaltes Ticket, neigt sich ihm entgegen und überreicht es ihm zierlich. »Isch möschte Sie einem guten Freund vorstellen.«
Egon ist besorgt. Kein Mensch darf wissen, dass Vampire unter ihnen leben und diese Frau tut so, als sei das die normalste Sache der Welt für sie. Ihre graugrünen Augen blitzen ihn durch eine goldene Halbmaske an. Doch ihr blasses Gesicht lächelt.
»Isch bin eine Eingeweihte«, flötet sie leise und kommt näher. »Monsieur Kapür hat zu früheren Zeiten meine Dienste in Anspruch genommen. Das war gut für einen blassen Teint …« Sie zwinkert ihm zu. »… doch nischt für die Gesundheit, wie Sie sisch vorstellen können.«
Egon begreift, dass sie den goldenen Vampir Kapur alias Edward von Schwinhusen meint. Den kennt sie? Seinen Erzfeind, der seine geliebte Olga erschaffen hat? »Ich verstehe nicht«, antwortet er geistesgegenwärtig. Er darf nicht verraten, dass ihm der Name nicht neu ist.
Seine Besorgnis steigt. Sie ahnt offenbar, dass er und Herbert Großstadtvampire sind. Egon spürt sein träges Herz einmal kräftig schlagen. Er muss mehr über sie und ihre Verquickung mit dem goldenen Vampir herausfinden. Deshalb schaut er die Einladung an. »Übermorgen?«
»Nun …« Sie zögert und lächelt geheimnisvoll. »… ja und nein. Es ist kompliziert und …« Sie legt ihren Kopf schief, was Egon befürchten lässt, ihre weiße, turmartige Perücke würde der Schwerkraft folgen. »… ein wenig magisch. Sie als Vampir wissen, was isch meine.«
»Ich glaube nicht an Magie, Madame.« Obwohl, dass die Perücke an Ort und Stelle bleibt, ist schon irgendwie magisch, denkt er.
»de Villeneuf«, sagt sie mit entschuldigendem Unterton in der Stimme, »verzeihen Sie. Isch habe misch nischt vorgestellt: Louise Baronesse de Villeneuf.« Sie lächelt überlegen. »Sie sind ein magisches Wesen und glauben nischt an die Magie?«
»Ich bin ein Mensch. Und nein, mein Verstand sagt: Es gibt keine Magie.«
»Oh, non!« Sie lacht dezent und versteckt ihren rot geschminkten Mund hinter einem schwarzen Fächer. »Beides wissen Sie besser, Iiigen.«
Egon zieht die Augenbrauen hoch, weil er diese Reaktion nur von Vampiren kennt. Er war bisher überzeugt, dass Menschen nicht an Magie glauben. Sie aber ist ein Mensch. Allerdings weiß sie, wie Vampire ticken. Was außer einer Menschenfrau kann sie sein? Sie ist warm und parfümiert sich stark, damit er ihren Duft nicht wahrnimmt.
Nun ist er sicher, dass er der Einladung folgen wird. Er muss diese rätselhafte Person mit unechtem Lächeln dringend kennenlernen. Abenteuerlust regt sich in ihm.
Langsam verläuft sich die Menge, denn es ist schon spät. Bald beginnt die After-Show-Party und Herbert hat die Kühltasche mit einem ordentlichen Vorrat an Biorindsblut griffbereit. Egon spricht in Gedanken Blacky an und teilt so Herbert die wichtigsten Fakten über Frau de Villeneuf mit. Schwinhusens Erwähnung lässt er lieber aus. Herbert liebt es nicht, an ihn erinnert zu werden.
»Darf ich Sie zu einem Meet-and-Greet mit Vampire Desire einladen, Frau de Villeneuf?«, fragt Egon galant und bietet ihr seinen Arm an, um sie zu führen.
»Sehr gern, Egon.« Madame sagt Ägòne, mit betontem kurzen o wie in Bonn und einem angedeuteten e am Ende. Das hört sich exotisch an. Sie legt ihre Hand zierlich auf Egons Unterarm und lässt sich führen.
Die Party ist gut besucht. Die meisten Künstler sind angestrengt damit beschäftigt, sich locker zu geben. Es fließt viel Alkohol und Egon sieht, dass Kokain geschnupft und bunte Pillen geschluckt werden. All diese Drogen verträgt er nicht. Einen hübschen Rausch könnte ihm Madames Blut verschaffen. Doch er mag es, über einen klaren Verstand zu verfügen.
Seine menschlichen Bandkumpels haben ihm und Herbert Kirschsaft besorgt, den die beiden unauffällig gegen ihr Rinderblut austauschen. Endlich kann Egon seinen Blutdurst stillen. Heute schmeckt ihm das sonst so kräftige und würzige Blut schal.
Egon bittet Blacky, der auf einer künstlichen Palme sitzt, den Gedankenaustausch mit Herbert zu vermitteln.
»Das sind die menschlichen Düfte, hier sind sie besonders streng und ein Mädel dort drüben …« Sein Lebensgefährte wendet seinen Kopf nach links. »… hat ihre Tage bekommen. Das ist so verlockend.« Er stößt mit Madame de Villeneuf an, die ein Glas Sekt in der Hand hält.
»Wissen Sie eigentlisch«, fragt Madame, »wo Monsieur Kapür wohnt?«
»Wer?«, entgegnet Herbert verblüfft.
»Schwinhusen, also der alte Kapur, mein Schatz«, antwortet Egon, der die Verwirrung seines Freundes gut nachvollziehen kann.
»Sie sind ein Mensch«, flüstert Herbert und beugt sich zu ihr hinüber, »was wissen Sie vom Ältesten?«
»Früher einmal hat er mein Blut geliebt. Doch ich entzog misch ihm, weil isch vom Blutverlust zu schwach geworden bin.« Ihr Blick verliert sich einen Moment. Sie zieht ihre Nase kraus, nippt an ihrem Sekt und seufzt.
Das hat sie geschafft, fragt sich Egon. Das fällt selbst uns verdammt schwer. Wie macht sie das?
»Gehen Sie ihm lieber aus dem Weg«, warnt Herbert.
»Er ist ein bisschen unleidlich, seit wir ihm seine Mädchenherde entführt haben«, ergänzt Egon und grinst. »Auf keinen Fall sollten Sie uns erwähnen, falls Sie ihn treffen.«
»Oh! Sie waren das?«
»Herbert, zusammen mit der Polizei. Ich habe Schwinhusen derweil abgelenkt.«
»Weshalb wissen Sie so gut Bescheid über uns und unsere Welt?« Herbert runzelt die Stirn.
»Isch bin eine Eingeweihte, sagte isch doch. Und isch kann misch jederzeit über alles Wischtige informieren.« Sie zwinkert.
»Welche Art Magie üben Sie aus, Madame? Sind Sie eine Hexe?«
»Mann, es gibt doch keine Hexen«, stöhnt Egon.
Madame de Villeneuf lächelt ihn wissend an. »Sie sind so uninformiert wie die meisten Menschen, Ägòne.«
Herbert lacht. »Er ist der menschlichste und zugleich talentierteste Vampir, den ich kenne. Allerdings akzeptiert er nicht, dass er zur magischen Welt gehört.« Er wendet sich Madame de Villeneuf zu. »Und? Sind Sie eine Hexe?«
»Non. Isch bin eine gewöhnlische Sterblische mit einem Geheimnis.« Sie zückt ihren Pompadourbeutel, holt einen goldenen Füllhalter hervor, legt ein Büttenpapier auf den Tisch und schreibt. Dann wedelt sie das Papier, bis die goldene Tinte trocken ist, und überreicht es Herbert.
Aufmerksam liest er die Zeilen und zieht seine Augenbrauen bis fast zum Scheitel. »Eine Einladung ins Jahr 1671?«
»Was?«, fragt Egon entgeistert und holt das Blatt hervor, das er von ihr erhalten hat. Tatsächlich: In zwei Tagen soll er Madame de Villeneuf zur Adventsfeier von Monsieur Phillipe d’Orléans im Jahre 1671 begleiten.
Sie genießt sichtlich die Verwirrung der Vampirfreunde. »Kommen Sie übermorgen um zehn Uhr morgens nach Potsdam, die Adresse steht auf der Einladung. Dann sehen Sie, was isch meine.«
 
Am Abend vor der Adventsfeier bei Madame de Villeneuf rätseln die Vampirfreunde darüber, was sie erwartet.
»Das wird bestimmt eine Mottoparty«, sagt Egon. »Alle kommen in Barockkostümen und es gibt seltsame Sachen zu essen, Wein …«
»Ich hoffe auf einen ordentlichen Schluck leckeres Blut.« Herbert schüttelt den Kopf. »Und, dass Schwinhusen nicht bei ihr auftaucht, ich will lieber nicht in seine Nähe geraten.«
»Ich glaube nicht, dass sie ihn eingeladen hat. Sie wirkte so, als wäre er ihr auch unangenehm.«
»Der braucht keine Einladung. Wenn er will, kommt er einfach.«
Stimmt, denkt Egon und zweifelt, ob er wirklich die Adventsfeier besuchen soll. Doch dann fällt ihm ein: »Aber er zeigt sich nicht unter Menschen, jedenfalls nicht gern.«
Herbert steht seufzend vor seinem Kleiderschrank, der ein nicht unerhebliches Volumen hat. »Du musst nicht allein gehen, mein Schatz. Ich komm mit.«
»Was ziehen wir nur an?«
»Soll ich mal googeln?«
»Brauchst du nicht. Ich weiß, wie man sich damals angezogen hat. Da habe ich schon gelebt, mein Schatz, eine ganze Weile. Aber was Authentisches zu besorgen wird schwierig.« Herbert kramt herum und holt verschiedene Hemden hervor, alle mit Volant oder Spitzen, eine schwarzseidene Kniebundhose und einen langen schwarzen Gehrock. Er sucht noch eine Weile und findet eine kurze schwarze Jacke und eine weiße Kniebundhose. »So, das reicht. Wir werden tun, was wir können. Mit den Farben wird es schwierig. Aber was soll’s, ist nur eine Party. Weißt du, was mich wundert? Dass ich Madame de Villeneuf noch nie gesehen habe. Sie wohnt gleich um die Ecke. Irgendwann müsste sie mir doch mal über den Weg gelaufen sein.«
»Vermutlich wird sie im Alltag nicht ihr Barockkostüm anziehen«, erwidert Egon.
 
Die Nacht verbringen sie in zärtlicher Zweisamkeit, stärken sich und machen sich um zehn vor zehn auf den Weg zu Madame de Villeneufs Haus. Herbert drückt auf den Klingelknopf. Nichts geschieht. Egon bemerkt den altertümlichen Türklopfer mitten auf dem Türblatt. Ein bronzener Löwenkopf hält einen gewaltigen Ring im Maul. Er ergreift ihn, hebt ihn nach oben und lässt ihn auf die Tür fallen. Hallendes Löwengrollen ertönt und eine Sekunde später öffnet ein Dienstmädchen die Tür.
»Madame erwartet Sie«, ist das Einzige, was sie sagt. Schweigend dreht sie sich um und die Vampire folgen ihr in einen Barocksalon.
Heute ist Frau de Villeneufs Kleid golden. Sie hält einen goldenen Fächer in der Hand, den sie zumacht, als sie auf die Männer zuschreitet. »Isch freue misch, Sie zu sehen, meine Herren!« Ihre Perücke zieren Rosen und eine wunderbar glänzende Perlenkette liegt um ihren Hals. »Giselle, isch gehe aus. Schließen Sie die Tür wie immer ab und öffnen Sie sie um Mitternacht wieder.«
Das Dienstmädchen macht einen Knicks, schließt die Tür hinter sich und man hört, wie sich ein Schlüssel im Schloss dreht und dann herausgezogen wird.
Erstaunt blicken ihr die Vampire hinterher.
»Meine Herren«, sagt Madame, als sie sie wieder anschauen, »isch weiß natürlisch, dass eine verschlossene Tür Sie nischt aufhält. Sie soll ungebetene menschlische Gäste fernhalten. Giselle behält den Schlüssel bei sisch.«
Sie geht zu einem zierlichen Tisch, auf dem ein Sektkübel mit einem Kristallkelch steht und eine Rotweinkaraffe mit – Egon schnuppert – Schafsblut. Sie kennt sich wirklich aus.
»Darf isch Sie zu einem Begrüßungstrunk einladen, meine Herren? Isch weiß, dass Sie sisch an Tierblut halten, obwohl ich Ihnen gern ein wenig von meinem Blut anbieten würde.«
»Vielen Dank, Madame«, erwidert Herbert und macht eine elegante Verbeugung, wie sie Egon aus Musketierfilmen kennt. »Aber wir sollten einen klaren Kopf behalten, wenn wir unter Menschen gehen. Menschenblut führt bei uns zu Übermut.«
Sie lacht hinter ihrem Fächer. Dann schenkt sie den Vampiren in blinkende Kristallgläser Blut ein, sich selbst ein Gläschen Sekt und sie stoßen an.
»Auf eine schöne Adventsfeier, Monsieurs!«
 
Wenig später befinden sich die Vampire im Umkleidekabinett von Madame de Villeneuf, die ihnen Kostüme herausgesucht hat.
Herbert zieht die Augenbrauen hoch und fragt: »Madame, gefällt Ihnen unser Outfit nicht? Ich finde, wir sehen ziemlich authentisch aus.«
Sie lacht dezent und antwortet mit einem Zwinkern: »Nun ja, rescht hübsch, aber isch fürschte, die Stoffe entsprechen nischt ganz der Zeit. Viskose und Polyester. Das harmoniert nischt. Schauen Sie, isch habe eine schöne Auswahl von Kleidung der damaligen Zeit bereit.«
Herbert nickt lächelnd und stimmt zu, sich noch einmal umzuziehen. Egon wundert sich über Madames Barockfimmel. Aber es macht ihm Spaß, in eine ganz neue Rolle zu schlüpfen.
Im Spiegel erblickt er sich mit Kniebundhosen aus goldfarbener Seide, einer grauseidenen Weste, einem weißen Hemd, dessen Ärmel in weiten Volants enden. Am Hals hält eine Gemme einen weißen Kragen fest, der die Krawatte durch Rüschen ersetzt. Darüber trägt er eine rote lange Jacke. Seine schwarz gefärbten Haare werden von einer weiß gepuderten Lockenperücke verborgen. Herbert sieht atemberaubend schön aus in grauen Hosen, weißem Hemd, roter Weste, grauer Jacke und seinen silbernen Haaren in einem Pferdeschwanz, der mit einer schwarzen Samtschleife zusammengehalten wird.
»Isch denke«, empfiehlt Madame, »Sie sollten Ihr Make-up entfernen. Zu Ihren Anzügen passt blasse Haut besser.«
Also schminken sie sich ab. Was für Outfits! Sie passen gut zu Frau de Villeneufs goldenem Barockkleid.
Madame postiert sich und ihre Gäste direkt vor dem Spiegel. »Na, dann geht es los«, sagt sie, hakt sich bei den Männern unter und tritt zierlich auf ein Fußpedal am Fuß des goldenen Spiegelrahmens. Im nächsten Moment wirbelt eine bunte Spirale um sie herum und ein Alarmsignal ertönt.
Egon zieht den Kopf ein und bemerkt, dass Herbert seinen Blick sucht. Hat er sich auch so erschreckt? Sein Herz tut einen Donnerschlag. Er will fragen: »Was, verdammt, geschieht hier?«, doch seine Worte verlieren sich im Nichts. Madame steht ruhig und lächelt die beiden wie eine abgeklärte Oma an.
Als die Farben verglühen und das sirenenartige Geräusch abgeebbt ist, befinden sie sich vor dem gleichen Spiegel, aber in einer winzig kleinen, nur mit einer flackernden Kerze beleuchteten Kammer.
Egon wundert sich und beugt sich zu Madame. Er hört ihren Puls unter der Haut pochen, was ihm Schauer über den Rücken treibt. Zaghaft atmet er ein. Puh! Sie hat wieder das schreckliche Parfüm aufgetragen, das ihm schlagartig jeden Appetit nimmt. Kein Vampir wird sich ihr auf weniger als zwanzig Zentimeter annähern.
Er fährt zurück und fragt dann lauter als gewollt: »Was ist passiert?«
»Wir sind zu der Adventsfeier gereist, zu der ich Sie gebeten habe.«
»Komische Reise, wir haben das Haus gar nicht verlassen.«
»Für diese Art zu reisen ist das auch nischt erforderlisch. Schauen Sie!«
Herbert öffnet auf ihre Geste hin die Tür und linst skeptisch hinaus. »Ach, nanu? Wo sind wir denn gelandet?«
Madame lächelt geheimnisvoll und fordert sie auf hinauszugehen. Sie gelangen auf einen langen Flur. Er verbindet eine riesige Küche, in der eine Hundertschaft Köche allerlei Speisen zubereitet, mit einem roten Samtvorhang. Sie gehen leise die rund zwanzig Meter bis zum Vorhang. Madame de Villeneuf öffnet ihn mit einer anmutigen Handbewegung und bittet die Vampire hindurch.
Am Rande einer großen Empfangshalle bleiben sie staunend stehen. Es zieht unangenehm. Etliche Bedienstete in blutroter Livree wuseln herum. An den Wänden und von der Decke hängen Kerzenleuchter, die den Raum mit flackerndem Licht erhellen. Es müssen hunderte Kerzen sein.
»Wo sind wir?«, fragt Egon.
»Im Schloss Versailles, auf der Adventsfeier von König Ludwig XIV. Dieser Tage hat sein Bruder Philippe d’Orléans die liebreizende Lieselotte von der Pfalz geheiratet.«
»Ach, Sie drehen einen Historienfilm«, sagt Egon. »Deshalb die Kostüme und alles. Aber ich dachte immer, Kulissen sind Pappwände.«
»Sie hätten vielleicht fragen sollen, wann wir angekommen sind, ma chère amie.«
»Was für’n Ami?«
Herbert drückt ihm den Ellenbogen in die Seite und verkneift sich offenbar ein Lachen. Madame de Villeneuf verdeckt ihren Mund mit einem Fächer. »Ich sagte: ma chère amie, mein lieber Freund.«
»Und was heißt das? Ich kann kein Französisch.«
»Ach Egon, das heißt: mein lieber Freund«, erwiderte Herbert, »nichts weiter.«
»Oh, isch werde übersetzen.«
»Das kann ich auch«, erklärt Herbert. »Aber, was heißt eigentlich: Wann wir angekommen sind?«
»Gerade eben. Ich bin doch nicht knülle«, sagt Egon verwirrt.
»Dies ist das Jahr 1671, liebe Gäste. Wir sind in der Zeit gereist. Und an einen anderen Ort, ich gebe es zu. Aber meine kleine Zeitmaschine ist ein universelles Fahrzeug.«
»Ei Donner!« Heißt das nicht, dass ich noch gar nicht geboren bin, fragt sich Egon. Wie kann ich dann hier sein?
»Nehmen Sie bitte meine Hand, Egon, und führen Sie misch zum Zeremonienmeister.« Sie reicht ihm eine kunstvoll beschriftete Karte aus Pergament. Er versteht nicht ein Wort. Nur ein Name kommt ihm vage bekannt vor: Egon Gardien. Das ist fast sein Künstlername Guard. »Herbert, bitte folgen Sie uns. Für Sie habe isch auch eine Karte.« Sie gibt sie ihm und er ergreift ihre Hand, küsst sie anmutig und legt sie in Egons Linke.
»Ah, diese Kühle«, flüstert Louise ihren Begleitern zu, »isch liebe die kühle Haut von Vampiren.« Sie schenkt Egon ein ehrliches Lächeln, das in ihren Augen Widerhall findet.
Als sie beim gestrengen Zeremonienmeister ankommen, übernimmt Madame das Reden und Egon ist hilflos, denn er versteht gar nichts. Doch der livrierte Mann weicht vom Eingang und weist den Weg mit der rechten Hand. Er nickt dem Bediensteten höflich zu und sie treten in den übervoll mit Fresken, Bildern und goldenen Ornamenten, hohen Spiegeln und dutzenden Kronleuchtern verzierten riesigen Ballsaal.
Obwohl nur Kerzen brennen, ist es taghell. Viele Paare bevölkern den Saal. Rechts sieht er einen großen Tisch und Stühle. Kaum jemand sitzt dort. Die Menschen schwitzen. Kein Wunder. Sie tummeln sich allesamt in schweren Perücken und Barockkostümen.
Egon mag menschliche Ausdünstungen, diese appetitanregenden Düfte, und hat gelernt, sie zu ignorieren. Doch die Leute hier sind zusätzlich übermäßig parfümiert. Für Vampire wäre ein Kuhstall gegen den Versailler Ballsaal ein Luftkurort.
»Was soll ich Ihnen eigentlich für einen Gefallen tun?«, erkundigt sich Egon, denn die Situation überfordert ihn und er will sie so schnell wie möglich hinter sich bringen.
»Ma chère«, setzt Madame de Villeneuf zu einer Antwort an. Egon guckt verständnislos. »Mein Lieber, sagte isch.« Sie seufzt und fährt fort: »Nischt mir, sondern einem Bekannten sollen Sie ein paar Fragen beantworten.«
Was könnte er einem von diesen Menschen erzählen? Verzagt verzieht Egon seinen Mund. Das hier ist nichts für ihn. Er wünscht sich sofort auf die Bühne zurück, zu den schrecklichen Gothikklängen, die er und seine Freunde so erfolgreich produzieren. Er will Vampir sein dürfen und nicht als verkleideter Affe in einem quietschbunten Ballsaal seine Zeit verplempern.
Er blickt Herbert an, der mit interessiertem Blick um sich schaut. »So haben die Adligen also damals gefeiert«, flüstert er, »während ich und meinesgleichen auf den Schlachtfeldern den Verletzten um einen Schluck Blut ihr Leiden verkürzt haben.« Er schüttelt den Kopf und seufzt. »Das war vor der Machtübernahme durch die Goldenen. Rauschhafte Zeiten, sage ich dir – wir waren quasi im Dauerrausch. Ach ja …«
So sentimental hat Egon seinen Freund noch nie erlebt.
»Kommen Sie«, sagt Madame und zeigt mit ihrem zugeklappten Fächer auf die linke Seite des Saals. »Isch stelle Sie dem König und seinem Bruder Philippe d’Orléans vor.«
Wow! Jetzt lernt Egon Ludwig den XIV. persönlich kennen! Niemals hatte er erwartet, mehr von ihm zu sehen, als ein paar Gemälde in den Geschichtsbüchern, die er studiert hat. Das ist wirklich magisch.
Das Königspaar thront in der Mitte auf riesigen Stühlen. Der Mann rechts neben dem König hat Ähnlichkeit mit diesem, wirkt allerdings unterwürfig. Du meine Güte, stellt Egon fest, wenn der nicht schwul ist, dann hab ich noch keinen Homosexuellen gesehen.
Die Frau, die links von der Königin sitzt, ist reizend. Jung, schön und mit einem gramvollen Blick. Kurz denkt er daran, wie süß ihr Blut schmecken würde. Hungrig ist er allerdings nicht. Madames Schafsblut reicht für ein paar satte Stunden. Satte Stunden, aber keine berauschten, wie diese Frau sie ihm böte. Doch sicherlich ist es nicht ratsam, sich im Jahre 1671, in dem er noch nicht einmal geboren ist, einen Rausch anzutrinken – auch nicht als Vampir.
»Wenn wir uns dem König nähern, mon … non, mein Freund, müssen Sie sisch verbeugen und warten, bis Sie aufgefordert werden, sisch aufzurischten.«
Herbert nickt. Doch Egon fragt unsicher: »Wie soll ich das anstellen? Ich verstehe ihn bestimmt nicht.«
»Isch werde einen Hofknicks machen. Wenn isch den Fäscher zuklappe, dürfen Sie sisch aufrischten.«
Die steife Begrüßung übersteht er unfallfrei, obwohl er einen Moment lang befürchtet, dass seine Perücke vom Kopf rutscht. Des Königs Stimme hört sich ein wenig rau an und er wirkt hochmütig, gestikuliert affektiert und er besitzt einen Adlerblick.
Monsieur d’Orléans flüstert dem König etwas ins Ohr und wendet sich an Egon. »Monsieur Gardien«, hört er, dann klangvolles, aber unverständliches Kauderwelsch. D’Orléans bietet ihm die Hand, wie es ein Gentleman tun würde, der eine Frau zum Tanz führt.
Madame de Villeneuf stupst Egon in den Rücken und er ergreift sie. Ein paar Schritte stolzieren sie Richtung Fenster, wo weniger Menschen herumstehen. Madame und Herbert folgen. Ein Glück, sonst wäre er völlig hilflos.
Philippe schaut Egon in die Augen und flirtet mit ihm. Seine Blicke sind eindeutig und der Tonfall – wie ein Kanarienvogel flötet der Mann.
»Monsieur lobt Ihren blassen Teint«, erklärt Madame de Villeneuf.
Er räuspert sich verlegen.
»Philippe bittet Sie darum, ihm ein paar Schminktipps zu geben.«
Egon drängt sich ein Husten auf. »Kann er nicht seine Frau fragen? Die weiß das besser als ich.« Er hört ein kaum vernehmliches Lachen, es stammt mit Sicherheit von Herbert. Es ist so leise, dass die Menschen es bestimmt nicht wahrgenommen haben.
»Oh, Madame Lieselotte und er haben ein paar Kommunikationsprobleme, was auch mit Monsieurs sexuellen Vorlieben zu tun haben mag.« Sie zwinkert dem jungen Vampir zu. »Aber er hat ein anderes Interesse. Er kennt Kapürs Natur und würde gern werden wie Sie. Er fragt, ob Sie ihm sagen können, wie man zum Vampir wird.«
Egon könnte, aber niemand darf wissen, dass er das wichtigste Geheimnis der goldenen Vampire kennt. Schlimm genug, dass so viele Normalsterbliche überhaupt von ihrem Wesen etwas ahnen. Er spürt d’Orleans’ Erregung. Mit seiner Gier, die Egon beinahe anspringt, würde er als Vampir keine Woche überleben. Nicht, wenn Kapur in der Nähe ist.
Plötzlich lässt d’Orleans seine Hand los und schaut ihn mit erstauntem, respektvollem Blick an. Verwirrt sieht Egon zu seinem Freund hinüber, der ihm zuzwinkert. Er hat den Herrn bestimmt telepathisch beeinflusst. Herberts überwältigende Ausstrahlung berührt auch Madame. Er spürt ihr inneres Erbeben.
Bevor Egon das Ansinnen des Cousins des Königs ablehnen kann, verändert sich die Stimmung im Saal. Kein affiges Gelächter ist mehr zu hören, kein Raunen, keine Gespräche. Nur die Musik spielt noch, jedoch leiser und mit Aussetzern und Fehlern.
Die Vampire wirbeln herum.
Ein riesiger Kerl von zwei Metern Länge und muskulösem Körperbau, goldenen Augen und Augenbrauen unterhalb der Perücke und schwachem Goldhauch auf dem Teint stürmt in den Ballsaal. In Egons Ohren klingen Schwingungen – machtvolle Vampirschwingungen. Diese Frequenz hat er schon mehr als einmal gespürt. Sie gehört seinem Erzfeind.
»Baron de Kapür«, haucht Madame de Villeneuf. Unter der hellen Schminke erblasst sie zusätzlich.
»Louise«, donnert die Bassstimme des Neuankömmlings durch den Saal. Den Rest versteht er nicht. Der Mann spricht Französisch.
Verwirrt tritt er einen Schritt zurück, Herbert versteckt sich hinter ihm. Im Augenwinkel erkennt Egon, dass er ein Taschentuch herauszieht und sich vor die Nase hält.
Der Kerl ist Kapur und hat Madame de Villeneuf angesprochen. Sie verbirgt ihr Gesicht mit ihrem Fächer. Ein albernes Verhalten in der Gegenwart des mächtigsten Vampirs Europas. »Verschwinden Sie zum Kabinett«, flüstert Egon ihr zu und zieht an Herberts Jacke, damit er alles genau verfolgt. »Wir kommen nach!«
»Das, das …«, stottert sie, »… geht … nischt. Er will mein Blut.«
»Er wird Herbert und mich hier nicht dulden. Gleich bekommen Sie Gelegenheit zu fliehen«, haucht er.
Sie antwortet Kapur auf Französisch. Anscheinend hat sie ihm gesagt, dass er Deutsch sprechen soll, denn der goldene Vampir richtet eine verständliche Frage an ihn.
»Du da, Bursche, wer bist du, dass du dich an den Hof des Königs wagst? Und wer ist dein Begleiter?«
Er erkennt uns nicht, stellt Egon erleichtert fest. Natürlich! Ich bin ja noch gar nicht geboren. Wir treffen uns in rund dreihundertfünfzig Jahren das erste Mal.
»Votre Grâce«, sagt Madame de Villeneuf mit zittriger Stimme, »c’est le Seigneur …«
»Nichts erklären!« Herbert unterbricht sie und wirft ihr einen durchdringenden Blick zu. Sie lässt den Fächer fallen, rafft ihre Röcke und eilt auf den Ausgang zu.
Egon ist sicher, dass Herbert ihr telepathisch die Flucht befohlen hat. Er selbst lenkt den goldenen Vampir ab. »Messjöh«, sagt er, »Wir sind Gäste von Messjöh Dorleong.«
Kapurs Augen fixieren ihn. Blitze schießen aus ihnen hervor und brennen auf seiner Haut. Bevor sie ihre volle Wirkung entfalten, hebt er sich seinen Freund auf den Rücken, rennt los und ist in weniger als einer halben Sekunde bei Madame de Villeneuf. Er weiß, was das Raunen, das aus dem Saal dringt, zu bedeuten hat. Für die menschlichen Beobachter sind sie einfach verschwunden.
Er drängt Herbert und die ängstliche Frau in die kleine dunkle Kammer. »Ist ihr Zeitmaschinchen programmiert?«, erkundigt er sich.
»Ja«, flüstert sie.
Draußen nähern sich eilige Schritte.
Egon hakt sich bei den beiden unter und befiehlt: »Los geht’s. Ab nach Hause.«
Jemand rüttelt an der Tür. Madame tritt auf das Pedal, die Sirene ertönt, die bunte Spirale dreht sich um die drei herum. Entkommen!
 
Als die Zeitmaschine zur Ruhe kommt, atmen die Zeitreisenden erleichtert auf. Sie stürmen aus Madames Umkleidekabinett hinaus, als könnte der goldene Vampir ihnen folgen, knallen die Tür zu, sodass der Rahmen und das Türblatt erbeben, und stellen voller Erstaunen fest, dass es draußen dunkel ist.
»Wie lange waren wir weg?«, erkundigt sich Herbert.
»Dort nur eine halbe Stunde, denke isch. Aber hier ist es fünf Minuten vor Mitternacht.«
»Das war die seltsamste halbe Stunde in meinem Leben«, sagt Egon. »Und ich habe schon einiges erlebt.«
Herbert stimmt ihm kopfschüttelnd zu.
»Zeitreisen machen das Leben aufregend, Monsieurs. Das können Sie mir glauben.« Lachend öffnet sie eine Sektflasche und als Giselle mit dem Mitternachtsschlag der Kaminuhr die Tür öffnet, bittet sie ihre Zofe, die Flasche Rotwein aus dem Kühlschrank zu holen.
»Madame, Rotwein im Kühlschrank. Das geht doch nicht!«
»Laufen Sie mein Kind, die Herren mögen ihn so am liebsten.« Als Giselle sich murrend entfernt hat, dreht Frau de Villeneuf sich zu den Großstadtvampiren um und zwinkert. »Isch habe dem Schafsblut ein wenig meines Blutes beigefügt. Nach unserem Abenteuer müssen Sie nicht mehr nüchtern bleiben, oder?«
ENDE

Ich bin vierzehn
© Robin Li 2019
 
*
Ich bin nicht alt. Ich bin vierzehn. Das sage ich mir immer und immer wieder. Es fällt mir leichter, es zu glauben, je älter ich werde.
 
*
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»Ey Alta, kommst jez oder was?«
Ich bin nicht alt. Ich bin vierzehn. Trotzdem fange ich jetzt lieber keinen Streit an. Das würde sich auch nicht lohnen. Mit Mikesch zu streiten ist in etwa so toll, wie gegen eine Gummiwand zu rennen. Stattdessen folge ich ihm lieber in die AG, dem Segen der Ganztagsschule. Die Kids sind von der Straße und lernen noch was dabei. Na, meinetwegen. Die AG hat eigentlich schon angefangen, aber da wir hier nur drei Schüler und ein besessener Erzieher sind, haben sie netterweise auf uns gewartet. Mikesch wirft seine Masse auf einen Stuhl, kippelt und legt die Füße bequem auf dem Tisch ab. Von ihm aus scheint es losgehen zu können. Ich mache mir immerhin die Mühe, Herrn Kanavar zu begrüßen. Er lächelt. Hat aber nichts zu sagen, weil er praktisch immer lächelt. Den könnte ein irrer Axtmörder ins Gebet nehmen, Herr Kanavar würde lächelnd sterben, mein Wort darauf.
»Nun, Timo, ich glaube, du bist heute als Erster dran. Hast du uns etwas Schönes mitgebracht?«
Ich habe. Doch nun, da ich mit meinem kleinen Referat an der Reihe bin, kommen mir Zweifel, ob ich die richtige Wahl getroffen habe. Ich will mir eine Strähne aus dem Gesicht streichen, aber das blöde Ding kehrt immer wieder an seinen Platz zurück. Nun, auch gut. Dann muss sie sich eben damit abfinden, auf meiner schweißnassen Stirn festzukleben. Hätte nicht gedacht, dass ich je unter so was wie Lampenfieber leiden würde.
»Ich habe mich über Thutmosis III informiert.«
Herrn Kanavars Augen beginnen zu leuchten. »Ach? Wie aufregend! Er hat einen Totentempel in der Nähe vom heutigen Qurna gebaut, habe ich recht? Meine Familie stammt von dort.«
Seine Begeisterung ist in der Tat kaum zu bremsen. Aufgeregt rutscht er auf seinem Stuhl hin und her. Ich nicke. Ja, dort hat er seinen ersten Totentempel gebaut.
»Und dort hat er auch das Geheimnis ewiger Jugend und Unsterblichkeit erlernt.«
Kanavars Lächeln nimmt bedrückte Züge an. »Ach«, seufzt er, »ich hatte gehofft, wir könnten uns auf die allgemein bestätigten Tatsachen konzentrieren und die Mystik aus unserm Arbeitskreis verbannen. Es gibt viele Wunder zu berichten, aber nur die wenigsten bestehen vor der Wahrheit und lenken zu sehr von ihr ab, findet ihr nicht?«
Mikesch schaukelt auf seinem Stuhl, Jolina kritzelt in ihrem Heft und beide zucken gleichgültig die Schultern. Ich nicht. Ich zeige den Ansatz einer Verbeugung. »Da haben Sie natürlich recht, lassen wir die Märchen außen vor. Obwohl es schon interessant ist, dass manch einer den König nach seinem angeblichen Ableben noch gesehen haben will, noch hunderte von Jahren später. Und zwar in Gestalt eines jungen Mannes. Fast noch ein Kind, erzählt man sich.«
Jetzt bekommt Kanavars Lächeln einen mitleidigen Unterton. »Ach, Timo, wir wollen das nur zu gerne glauben, nicht wahr? Ewige Jugend? Schau, ich bin gerade fünfundvierzig geworden und fühle mich bereits alt. Nicht vom Körper her, sondern im Geiste. Worin sollte wohl für mich der Reiz der ewigen Jugend liegen?«
Das kann ich ihm auch nicht verraten. Ich bin nicht alt. Ich bin vierzehn. Das sage ich mir immer und immer wieder. Es fällt mir leichter, es zu glauben, je älter ich werde. Je mehr Menschen ich kommen und vergehen sehe. Besonders die Kinder und Kindeskinder derer, die vor Urzeiten in meinen Diensten standen, suche ich stets auf, um mich zu versichern, dass ich jung geblieben bin. Auch im Geiste.
Ich bin nicht alt. Ich bin vierzehn. Schon immer.
ENDE

Der letzte Sonnenaufgang
© Dana Müller 2014/2019
 
*
»Glaubst du, dass die ganze Welt infiziert ist?«
»In der ersten Woche haben sie im Radio gesagt, dass eine weltweite Verbreitung binnen vierzehn Tagen möglich wäre. In der zweiten Woche verlor niemand mehr ein Wort über die Verbreitung. Also, wenn du mich fragst, gibt es kein Fleckchen mehr auf der Erde, das verschont geblieben ist«, antwortete Lena.
*
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Eine Träne sammelte sich in Jennys Augenwinkel. Sie lief unaufhaltsam über die Wange und fiel platschend auf das Bild in ihrer Hand. Das Salz vorangegangener Tränen hatte die Farben ineinander verschwimmen lassen und kleine Inseln mit buschigem Farbkranz gebildet. Einmal mehr bereute sie es, das Bild mit ihrem Drucker ausgedruckt, und nicht in einem Fotostudio bestellt zu haben. Dann hätte sie länger diesen Moment in seiner vollen Schönheit betrachten können.
Letzten Sommer war das Orange des Sonnenaufgangs in voller Pracht erstrahlt. Ein Phänomen, das sie nie mehr erleben sollte. Als ihre Freundin Jessica auf den Auslöser gedrückt hatte, war die Sonne der Inbegriff allen Lebens. Wer hätte damit gerechnet, dass sie den Menschen Tod und Verderben bringen würde?
Was als Urlaubsromanze begann, wurde zu dauerhaftem Liebesglück. Sie schmiedeten Pläne für die Zukunft und wollten das Leben gemeinsam genießen, bis die Welt aufhören würde, sich zu drehen.
Das Bild verblasste zusehends und mit ihm drohte die Erinnerung zu schwinden.
»Jenny komm, die Männer sind zurück«, ertönte eine Stimme hinter ihr. »Wir müssen uns beeilen, die Sonne geht bald auf«, sagte Lena und griff nach den Arbeitshandschuhen. Sie war mit ihren vierzig Jahren die älteste der Gruppe und durch ihre fürsorgliche Art zu Jennys Ersatzmutter geworden. Jenny schob das Bild wieder in ihre Jacke zurück und wischte sich das Nass aus den Augen. Während die beiden Frauen den endlos langen Tunnel hinauf an die Oberfläche stiegen, war Jenny in Gedanken versunken. Plötzlich blieb Lena stehen und Jenny lief auf. Die Frau zog die Handschuhe ab und nahm Jennys Gesicht liebevoll in ihre geschundenen Hände. Dann blickte sie ihr tief in die Augen.
»Süße, statt dem Leben hinterher zu trauern, das du vielleicht gehabt hättest, solltest du froh sein, dass du noch lebst; dass Noah noch lebt«, sagte sie mit sanfter Stimme und untermalte ihre Worte mit einem Lächeln.
Jenny nickte wortlos. Sie hatte keine Lust auf Diskussionen. Sinnlose Worte, die nichts an ihrer Situation zu ändern vermochten. Natürlich war sie froh über die Tatsache, dass sie und Noah bis jetzt überlebt hatten, doch der Preis dafür war hoch.
Schließlich drängten ihre Gedanken über ihre Lippen. »Im Grunde haben wir den Tod gegen Gefangenschaft getauscht.«
Doch Lena hatte Ohren wie ein Luchs. Wieder blieb sie stehen und wandte sich Jenny zu. »Erinnere dich an Julia, sie hat genau so geredet wie du. Und was hat es ihr gebracht? Hochgeschaukelt hat sie sich«, sagte sie scharf.
Jenny sah betreten zu Boden, aber Lena ging weiter und ließ sie stehen.
»Ja, ich weiß«, sagte Jenny schließlich und folgte ihr. »Ich weiß ja, dass es dumm ist. Aber ich bin nicht Julia. Sie ist raus gerannt und wurde von der Sonne gegrillt. So bin ich nicht«, machte sie deutlich.
Einige Schritte gingen sie wortlos hintereinander her. Der Schein der Taschenlampe tanzte unruhig über Boden und Wände. Plötzlich fragte Jenny: »Sehnst du dich denn gar nicht nach dem Tag?«
Lena schluckte und blieb ihr die Antwort schuldig.
Jenny aber hielt ihr Schweigen keine Sekunde länger aus. »Wie kann man so bescheuert sein und Viren züchten!«, platzte es aus ihr heraus. »Diese feinen Herren Wissenschaftler in ihren teuren Labors ... Die haben ihre Kittel nicht verdient!«, wetterte sie und stapfte wütend hinter Lena her.
»Die Natur bringt ja so manches hervor. Aber dieses Virus wäre ihr nicht eingefallen, so grausam ist nur der Mensch«, antwortete Lena gelassen.
»Ich verstehe das nicht! Die sitzen doch nun seit mindestens einem Monat zusammen und versuchen diesen Mist in den Griff zu bekommen. Aber das Einzige, was denen einfällt, ist die Sonne zu meiden«, jammerte Jenny.
»Du hast den Radiosprecher gehört: Ich denke, wir müssen lernen mit der Situation zu leben. Das heißt so viel, wie: Liebe Bürger, wir tappen im Dunkeln«, erklärte Lena.
Der Boden unter ihren Füßen war erdig geworden. Demnach hatten sie den Aufstieg fast geschafft.
»Glaubst du, dass die ganze Welt infiziert ist?«
»In der ersten Woche haben sie im Radio gesagt, dass eine weltweite Verbreitung binnen vierzehn Tagen möglich wäre. In der zweiten Woche verlor niemand mehr ein Wort über die Verbreitung. Also, wenn du mich fragst, gibt es kein Fleckchen mehr auf der Erde, das verschont geblieben ist«, antwortete Lena.
Die würzige Nachtluft schlug ihnen in kühler Frische entgegen. Das Licht der Scheinwerfer fiel durch den Höhleneingang, und Stimmen waren zu hören.
Jenny hasste es, den sicheren Bauch der Höhle zu verlassen. Hier hatten sie Zuflucht gefunden, nachdem der Himmel sich über ihrem Zelt zornig entladen und das gesamte Lager verwüstet hatte. Damals wusste niemand, dass der Sturm ihnen das Leben gerettet hatte. Hier wollten sie ausharren, bis das Erdreich die gewaltigen Wassermassen aufgenommen hätte. Als die Sintflut sich gelegt hatte, drängten zwei Schwestern, die ebenfalls auf dem Campingplatz überrascht worden waren, hinaus. Doch kaum, dass die Sonne sie erfasst hatte, verbrannten sie vor den Augen der anderen.
Vor Jennys Augen. Das Bild hatte sich so tief in ihr Bewusstsein gebrannt, dass es ihr schwerfiel, die Schwelle nach draußen zu übertreten.
Die Verbliebenen wuchsen schnell zu einer festen Gemeinschaft, in der jeder Einzelne seinen Teil zu ihrem Erhalt beitrug. Wie die Rädchen eines Uhrwerks. Das Wasser war gewichen und hatte seine Fesseln an die Sonne weitergegeben, an eine Sonne, deren Strahlen die menschliche Haut entflammen ließ.
In dem entfernten Stimmgewirr, das durch die Nacht hallte, erkannte Jenny Noahs Stimme, und die Schmetterlinge in ihrem Bauch flatterten aufgeregt durcheinander. Sie verdrängten für den Augenblick jede Angst vor dem Verlassen der Höhle. Sie lief schnellen Schrittes den steilen Pfad hinunter und schlang ihre Arme um Noahs Nacken.
»Du hast mir gefehlt«, säuselte sie und küsste ihn leidenschaftlich.
»Du mir auch«, erwiderte Noah und befreite sich erschöpft aus Jennys Griff, um ihr ein Bündel toter Kaninchen zu reichen.
Ihre Leidenschaft war damit im Keim erstickt. »Oh, toll«, sagte sie in sarkastischem Ton. Sie hasste das Jagen und noch mehr hasste sie es, den süßen Tieren das Fell abzuziehen. Doch in dieser Einöde gab es nichts anderes. Wenn man sich nicht gerade von Baumrinde ernähren wollte, dann musste man zum Raubtier werden.
Hinzu kam, dass es keine Jagd im herkömmlichen Sinne war, sie trieben die Tiere nicht, sondern suchten nach ihren Bauten, oder stellten Fallen auf. Schließlich kann man im Dunkeln kein Kaninchen ausmachen. So hatten die kleinen pelzigen Geschöpfe nicht einmal den Hauch einer Chance zur Flucht. Das fand Jenny so grausam, dass es sie enorme Überwindung kostete, auch nur einen Bissen dieses Fleisches zu essen.
»Bring die schon mal hoch, ich komme gleich nach. Karl schafft den Hirsch nicht alleine«, bemerkte er und zeigte an Jenny vorbei.
»Hirsch? Wieso habt ihr denn einen Hirsch erlegt?«, fragte sie erschrocken. »Um zu überleben«, sagte er scharf. »Er ist in eine unserer Fallen getappt. Mach schnell, die Sonne geht gleich auf«, ergänzte er, als sie ihn voller Unverständnis ansah.
Ihre Miene entspannte sich ein wenig und sie drückte Noah einen flüchtigen Kuss auf die Lippen. Dann stapfte sie den Pfad zur Höhle wieder hinauf. In ihrem Kopf tobte ein Sturm. Es war schwer genug Kaninchen zu essen. Wie sollte sie sich nur überwinden, von einem Hirsch zu kosten, oder ihn gar auszunehmen?
Als hätte ihr Magen die Gedanken aufgefangen, rebellierte er in diesem Moment lautstark. Ein anderes Geräusch gesellte sich zu dem Knurren. Es klang wie etwas Schweres, das über Schotter gezogen wurde.
Ein Aufschrei hallte durch die sternenklare Nacht und ließ alle Anwesenden in ihrer Bewegung erstarren. Jenny ließ das Bündel fallen und eilte nach draußen. Es waren nur zwölf Schritte, bis sie am Abgrund stand, doch sie fühlten sich an wie hundert.
Von hier aus hatte man bei Tageslicht die gesamte Stirnseite überblicken können, doch Jenny starrte in die Dunkelheit und hatte Mühe die ineinander verlaufenden Umrisse aus dem Gedächtnis zu deuten. Ein stechender Schmerz in ihrer Brust manifestierte die schreckliche Ahnung.
»Hilf mir Karl, zieh mich hoch«, hörte Jenny ihren geliebten Noah flehen. Für den Bruchteil einer Sekunde erstellte Jennys Gehirn ein abstraktes Bild, das sich in ihr Bewusstsein stanzte. In ihren Gedanken lag Noah bereits tot in der Tiefe. Panik jagte durch ihren Körper und ließ sie erzittern.
Mit der Taschenlampe in der Hand wendete sie sich dem Ausgang zu. Nur wenige Schritte trennten sie von der Dunkelheit der Nacht. Ihr Herz schien außerhalb ihrer Brust zu schlagen und, als sie hinauseilte, nahm sie ihre Bewegungen wie in Zeitlupe wahr.
Die Ahnung verwandelte sich in schreckliche Gewissheit. Karl kauerte am Abgrund und hielt mit aller Kraft den Hirsch fest, an dem Noah über der Tiefe hing. Sofort schlang sie ihre Arme um Karls Hüfte und zog so sehr sie konnte.
Mit vereinten Kräften hievten sie das schwere Tier Stück für Stück hinauf. Doch Noahs Finger glitten langsam über die Hufe, und während Jenny und Karl den Hirsch mit einem letzten Ruck auf das Plateau zogen, stürzte Noah schreiend in die Tiefe. Mit einem dumpfen Aufprall verstummte er.
Von Panik ergriffen krabbelte Jenny über den felsigen Boden zu dem Rand des Plateaus und blickte ihm hinterher. Erst, als Lena mit einer Taschenlampe hinter ihr auftauchte, konnte sie den Staub erkennen, den Noahs Sturz aufgewirbelt hatte. Sie griff nach der Lampe und richtete ihren hellen Strahl auf den Unglücksort.
Brennende Tränen schossen Jenny in die Augen und verschleierten das Bild ihres verunglückten Freundes. Langsam legte sich der Staub und gab den Blick auf Noah frei. Wie ein gefallener Engel lag er mit ausgestreckten Armen auf dem Rücken, während sein Bein auf unnatürliche Weise verdreht war. Jenny presste bei dem Anblick ihre Hand so fest auf den Mund, dass sie kaum atmen konnte. Warum sollte sie auch, denn ohne Noah machte das Leben keinen Sinn mehr.
»Süße, ich glaube, er lebt«, bemerkte Lena, die immer noch hinter ihr stand.
Jenny wischte sich die Tränen aus den Augen. Eine Bewegung weckte ihre Aufmerksamkeit. Und, als Noah hustete und unbeholfen versuchte sich aufzurichten, konnte Jenny ihr Glück kaum fassen.
»Schnell! Wir müssen ihn raufholen«, sagte sie mit kindlicher Euphorie.
»Es ist zu spät«, sagte Karl, während er zum Horizont zeigte. Die purpurne Färbung war schon deutlich zu erkennen und leitete die Morgendämmerung ein. Fassungslos sah sie zu Noah hinunter und packte Karl am Arm.
»Du kannst ihn doch nicht einfach sterben lassen«, sagte sie mit zittriger Stimme. Karl schwieg.
»Du tauschst dein jämmerliches Leben gegen seines? Noah liegt da unten ganz allein und wir könnten es schaffen, bevor die verfluchte Sonne alles flutet. Karl, bitte«, flehte Jenny.
Ihr Blick schweifte zu Lena, deren Gesichtsausdruck verriet, dass sie sich Karls Meinung anschloss.
»Lena!«, forderte Jenny hysterisch ihre Aufmerksamkeit.
Doch Lena schüttelte den Kopf und formte mit den Lippen die Worte: Es tut mir leid. Dann verschwand sie in dem Höhleneingang. Karl versuchte vergeblich Jenny zu beruhigen, um sie in Sicherheit zu bringen. Sie entwickelte ungeahnte Kräfte und stieß ihn zu Boden. Ehe er sich wieder aufgerichtet hatte, war Jenny über den Rand des Plateaus gerutscht und schlitterte vorsichtig in die Tiefe. Sie wirbelte eine dicke Staubwolke auf und kam kurz vor dem verletzten Noah zum Stehen.
»Nein Schatz, du musst wieder nach oben. Beeil dich«, empfing Noah sie mit schmerzverzerrter Stimme.
Jenny dachte gar nicht daran und nahm sein Gesicht in die Hände, um ihn zu küssen. »Schon vergessen? Wir bleiben zusammen, bis in alle Ewigkeit. Ich liebe dich. Und wenn das Schicksal es so will, dann gehen wir gemeinsam«, sagte sie sanft und schmiegte sich an seinen Körper.
Noah antwortete nicht, sondern legte seinen Arm um Jenny, die das Bild aus der Jacke zog. »Erinnerst du dich?«, fragte sie, gab ihm aber keine Gelegenheit zu antworten und fuhr fort: »Unser erster Sonnenaufgang. Das wird unser letzter. Aber alles, was zählt, ist, dass wir ihn gemeinsam verbringen.« Sie zog ihre Jacke aus und knüllte sie so zusammen, dass sie einen guten Kissenersatz für Noah bot.
»Bis die Welt aufhört, sich zu drehen«, sagte Noah leise.
»Bis die Welt aufhört, sich zu drehen«, erwiderte sie und legte sich neben ihn auf den steinigen Boden. Die Realität um sie herum verschwamm, sodass sie in die ersten zarten Strahlen der Sonne regelrecht hineinfielen. Über ihnen entstanden die herrlichsten Rot- und Orangetöne. Es war einer der schönsten Sonnenaufgänge, die Jenny je erlebt hatte. Ganz so, als nehme die Welt Abschied von ihnen. Und als die Sonne sich in ihrer gewaltigen Pracht zeigte, drehte Jenny sich zu ihrem Noah und besiegelte diesen Moment mit einem endlosen Kuss. Bis sie gemeinsam in Flammen aufgingen.
 
ENDE

Böse Welt
© Robin Li 2019
 
*
29. November. Fast ein Jahr, nachdem 2016 ein Lastwagen in den Weihnachtsmarkt am Breitscheidplatz gerauscht ist. So erinnert uns heute zumindest die Bild, damit wir ja nicht vergessen, beim Anblick von Lichterketten in Panik zu verfallen.
*
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29. November. Fast ein Jahr, nachdem 2016 ein Lastwagen in den Weihnachtsmarkt am Breitscheidplatz gerauscht ist. So erinnert uns heute zumindest die Bild, damit wir ja nicht vergessen, beim Anblick von Lichterketten in Panik zu verfallen. Oder war es die BZ? Ich weiß es nicht mehr. Ich kann mich an die Schlagzeile ohnehin nur vom Wegsehen erinnern. Ich lasse den Kiosk mit den Zeitungen hinter mir und mache mich auf den Weg. Zum Weihnachtsmarkt. Unterwegs mit Bus, S-Bahn, U-Bahn und viel guter Laune. In Berlin sind die öffentlichen Verkehrsmittel immer ein Erlebnis.
Ich steige Schloss Bellevue aus, um zum Treffpunkt zu gelangen, an dem ich mit dem Rest der Meute verabredet bin. Ein Mann liegt auf dem Boden, umringt von mindestens fünfzehn Passanten. Fünf davon haben bereits ihr Handy in der Hand. Ich frage mich, ob sie den Rettungswagen verständigen oder einfach nur Fotos für Facebook machen wollen. Eine Frau stellt dem Mann Fragen. Ob er Diabetiker sei. Die Antwort höre ich nicht mehr, weil ich einfach weiter gehe. Nicht, weil mir der Mann egal ist. Ich gehe weiter, weil der Mann schon jetzt so umschwärmt ist, dass er vermutlich in Kürze an aufopferungsbereiten Ersthelfern erstickt. Zudem stelle ich fest, dass ich tatsächlich genug Vertrauen in die Menschheit habe, um den armen Kerl in der Obhut von Fremden zu lassen, die zeigen, dass sie sich wirklich Mühe geben. Schließlich könnte ich es auch nicht besser machen und würde nur den Rettungskräften im Weg stehen. Auf halbem Weg zum Treffpunkt fährt ein Rettungswagen an mir vorbei in Richtung Bahnhof. Mein Vertrauen ist also nicht ganz ungerechtfertigt, was mich sehr freut.
 
Unser Ausflug zum Weihnachtsmarkt ist ein voller Erfolg. Tolle Leute, angenehme Atmosphäre, leckerer Glühwein. Der eine oder andere Stand ist unbesetzt. An einem steht ein Schild: Bin in 10 Minuten zurück. Ein junger Mann, der unser Interesse an der Auslage bemerkt hat, spricht uns an. Er schwenkt fröhlich ein kleines Glas mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit und fragt, ob wir etwas kaufen wollten. Als wir verneinen, kehrt er glücklich an seinen Tisch zurück. Er informiert uns noch darüber, dass wir ihn jederzeit hier am Schnapsstand finden könnten, wenn denn Bedarf bestehen sollte.
 
Nach dem Markt bin auch ich voller Glühwein und ein bisschen fröhlich. Mein Orientierungssinn nimmt dies zum Anlass, um sich völlig zu verabschieden. Ich lerne daher ein paar spannende Ecken unserer wunderschönen Stadt kennen.
Am Sophie-Charlotte Platz nutze ich die Gelegenheit, um ein großflächiges Wandgemälde zu betrachten, das die bisher so unfreundlich graue Wand zwischen den beiden U-Bahngleisen ersetzt. Es zeigt einen Dschungel, in dessen Mitte ein Koalabär mit riesigen Kulleraugen neugierig die Welt betrachtet. Der Bahnhof ist menschenleer. Es riecht angenehm nach Zimt. Warum auch immer.
Eine junge Frau, die unerwartet hinter mir auftaucht, fragt laut und energisch: »Gehören die dir?«
Abgesehen davon, dass ich ein bisschen erschrecke, weiß ich zuerst nicht, wovon sie spricht. Dann entdecke ich die zwei einsamen Bierflaschen unter meinem Sitz und verneine. Die junge Frau findet es unerhört, dass die hier einfach so rumstehen, und steckt sie in ihren kleinen roten Rucksack. Ich bin zufrieden. Der Bahnhof ist jetzt makellos sauber. Der leichte Zimtgeruch ist leider auch weg. Muss wohl Weihnachtsbier gewesen sein.
Die junge Frau setzt sich neben mich und lässt mich wissen, dass sie das Bild mit dem Koala hübsch findet. Ich stimme ihr zu. »Wäre noch besser, wenn die Augen von dem Koala grün wären und leuchten würden. Wie Laser. Dann würden die Kinder richtig Angst bekommen.«
Ich denke darüber nach, darüber nachzudenken. Ein Vorhaben, das vom Glühwein in meinem Hirn zunichtegemacht wird. Ich nicke und bestätige ihr, dass dies immerhin ein erfrischend neuer psychologischer Ansatz wäre. Als die Bahn kommt, geht die junge Frau nach vorn, ich bleibe hinten. Wir nicken uns zum Abschied zu, jeder von uns ein schelmisches Lächeln auf den Lippen.
Die junge Frau fährt heim. Ich steige an der falschen Haltestelle aus und darf noch mal.
 
Endlich sitze ich in der richtigen S-Bahn nach Hause. Schräg gegenüber sitzt ein glattrasierter Mann, den Mantel offen, die rechte Hand schlaff auf dem Nachbarsitz geparkt. Das Smartphone hält er nur locker umklammert. Das Ehepaar auf der Sitzbank gegenüber wirft ihm missbilligende Blicke zu. Mir fallen die Augen zu. Ein tiefer Bass reißt mich aus dem Schlummer. Er will wissen, ob er sich da hinsetzen könne. Der Mann schräg gegenüber schreckt ebenfalls auf. Fahrig lallt er, dass dies selbstverständlich sei, und versucht, seine Arme und das Smartphone zu sortieren. Recht erfolglos hantiert er eine ganze Weile damit herum. Einige Minuten später droht es ihm wieder aus der Hand zu fallen. Sein neuer Sitznachbar, vom Eindruck her ein robuster Polizist nach einem sehr langen Arbeitstag auf dem Weihnachtsmarkt, rät ihm, das Ding in die Innentasche zu stecken. Er wartet höflich ab, bis sein Sitznachbar gehorcht. Dann fragt er ihn, ob ihm schlecht sei oder ob er sich heute einfach mal die Lichter ausgeschossen habe. Der Mann lacht nervös. Mit arabischem Akzent und einiger Mühe berichtet er, dass er heute mit seinen Kollegen die Lampen am Ku’Damm angebracht hätte. Da gäbe es viel Glühwein. Glühwein, meint er, sei ein fieses Zeug. Man könne Unmengen davon in sich hinein schütten, ohne etwas zu bemerken, und dann, plötzlich, zack, knallt das Zeug richtig rein. Insofern läge er mit den Lichtern gar nicht so verkehrt. Sein Sitznachbar, der mutmaßliche Polizist, lässt ihn wissen, dass er das total in Ordnung finde, und jeder mal solche Tage habe, dass er aber trotzdem bitte auf seinen Kram aufpassen solle, weil so ein Smartphone halt ganz schnell mal weg sei. Das Glühweinopfer verspricht, seinen Rat zu beherzigen.
Der mutmaßliche Feierabendpolizist steigt am Gesundbrunnen aus. Ich auch. Diesmal erwische ich gleich den richtigen Zug, danach sogar den richtigen Bus. Der längere Fußmarsch nach Hause lässt mir Zeit, um über das Erlebte nachzudenken.
 
Ich war heute viel unterwegs, quer durch die halbe Stadt. Mir ist den ganzen Tag lang nichts passiert. Ich habe eine Menge nette Leute kennengelernt und bedauere, dass ich die meisten davon sicher nie wiedersehen werde. Ich habe niemanden entdeckt, der sich gemein verhalten hätte. Sogar der Hund, der heute Morgen ohne Leine unterwegs war, wurde gestreichelt. Niemand hat versucht nach ihm zu treten. Kein einziges Kind habe ich heute weinen hören, von meinen eigenen einmal abgesehen. Aber da ging es um die falsche, bzw. um die richtige Sorte Cornflakes und daher zählt das nicht.
Ich habe fünfzehn Lebensretter getroffen. Dazu eine Frau, die fähig ist, eine Unterhaltung mit Fremden auf einem menschenleeren Bahnhof zu führen, ohne ihr Handy griffbereit in der zitternden Hand zu halten. Und einen Mann, der seinen mutmaßlichen Auftrag, die Bürger dieser Stadt zu beschützen mit ganzem Herzen erfüllt.
 
Kurz nach dem Zubettgehen wehen schon die letzten Gedanken des Tages durch die ersten Schleier meiner Träume: Wir Berliner sind gar nicht so böse. Wir passen aufeinander auf. Wenn auch nicht immer, aber doch oft genug, um die Hoffnung nicht aufzugeben.
 
ENDE

Gustav
© Martin Schoppenhorst 2019
 
 
 
 
*
Der flüchtige Kontakt schien Django wahnsinnig zu machen, zunächst zuckte sein Körper heftig zusammen, als wäre er vom Blitzschlag getroffen worden. Daraufhin schlug der Kater mit ausgefahrenen Krallen nach Gustav. Er empfand jede Berührung der Pfoten wie ein Muskelzucken, unangenehm, mehr nicht. Als Django schließlich merkte, dass seine Hiebe Gustav nicht vertrieben, ergriff er die Flucht. Erleichtert schaute der Geist ihm nach.
*
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Frau Kramer führte ihren Hund Timmy im Elsterweg in Frohnau aus, als eine gewaltige Explosion in Gustavs Haus Nr. 60 die Fenster des Kellers in den Garten schleuderte. Die Druckwelle erfasste auch seine Nachbarin und ihren Hund und warf beide vom Bürgersteig auf die Straße. Sie befürchtete, dass ihr schwaches Herz das nicht überstehen würde. Aber das war wohl kräftiger, als ihr Arzt immer behauptete.
Timmy hatte den Schreck schlechter verkraftet. Er lag auf der Seite, jaulte und wimmerte furchtbar. Nachdem er wieder auf den Beinen stand, versuchte er zu fliehen. Da sein Frauchen die Leine krampfhaft festhielt, gelang es ihm nicht.
Frau Kramer rappelte sich auf, nahm ihr verängstigtes Tier in die Arme und knuddelte es, um ihm zu zeigen, das alles vorbei war und er sich wieder beruhigen konnte.
Sie schaute sich das Haus von Gustav an. Es war komplett zerstört. Das Dach war eingestürzt, Teile der Außenmauern lagen im Garten. Die Fensterscheiben waren alle kaputt, die Fensterrahmen des Kellergeschosses waren aus den Mauern gedrückt.
Die Hundebesitzerin rief: »Gustav, Gustav, geht es Ihnen gut, ist alles in Ordnung?«
 
Gustav wurde durch die Rufe von seiner Nachbarin geweckt. Er lag auf dem Boden eines Kellerraumes. Was war passiert? Er wusste es nicht. Erst einmal wollte er die Frau beruhigen. Er stand auf und begab sich zu dem zerstörten Kellerfenster, durch das er aber nicht auf die Straße schauen konnte, weil eine eingestürzte Hauswand vor dem Fenster lag und ihm die Sicht versperrte. Er rief, so laut er konnte: »Frau Kramer, es ist alles in Ordnung, mir geht es gut.«
Aber die Angesprochene antwortete nicht, reagierte noch nicht mal auf Gustavs Antwort. Es fiel ihm auf, dass er auch seine eigene Stimme nicht gehört, sondern seine Stimme irgendwie anders wahrgenommen hatte – mehr gefühlt als gehört. Nur Timmy reagierte ungestüm auf seinen Ruf. Er kläffte und winselte freudig, als er Gustav hörte.
»Gustav, Gustav, komm zu uns, dann können wir spielen, Stöckchen werfen. Das macht mit dir besonders viel Spaß.«
Gustav verstand die Welt nicht mehr. Seit wann konnte er Timmy verstehen?
Frau Kramer forderte wiederholt, dass er endlich Ruhe geben sollte. Gustav überlegte fieberhaft, wie das alles zu verstehen war. Er und Timmy konnten miteinander reden, er konnte aber nicht mit Frau Kramer sprechen, weil sie seine Stimme nicht hörte.
Gustav fand erst eine Erklärung, als er sich von dem Steinhaufen vor dem Fenster abwendete und in den Kellerraum blickte. Er schrak: »Was ist denn das?«
Er – nein – sein Körper, lag vor ihm auf dem Kellerboden, von Steinen und Schutt übersäht. Er lag auf dem Rücken, den Kopf zur Seite gedreht, der Mund und die Augen waren geöffnet. Nichts bewegte sich an ihm. Der Blick war starr und er schaute ins Nichts.
Ich bin tot! Dieser Gedanke schoss durch sein Bewusstsein und löste einen furchtbaren Schreck bei ihm aus. »Was ist eigentlich passiert?«
Er versuchte, sich zu erinnern: Ich bin in den Keller gegangen und wollte den Gaszähler manipulieren, um Geld zu sparen.
Der offene Mund und die ins Nichts starrenden Augen sind Zeichen, dass ich tot bin, oder? Eigentlich müsste ich tot sein, denn ich bin durch einen Tunnel ins Licht geflogen. Heißt es nicht, dass man das erlebt, wenn man stirbt? Stimmt wohl nicht, denn ich habe das Licht nicht erreicht, ich bin immer noch im Keller und kann denken. Was bin ich jetzt? Ein Geist?
Kann ich mich bewegen? Kann ich mich zum Fenster begeben? Kann das, was von mir noch lebt, mein Bewusstsein, meine Seele, sich bewegen? Komme ich durch die Mauersteine, die den Ausstieg aus dem Fenster blockieren?
Er versuchte es. Aber er kam nicht durch. In Geschichten können Geister durch Mauern und verschlossene Türen gehen, überlegte er. Aber er schaffte es nicht. Panik erfasste ihn.
Wenn ich nur noch ein Geist bin, kann ich nicht mehr so sprechen, dass mich Menschen verstehen. Das habe ich gerade gemerkt. Ich muss hier erst mal heraus. Sonst verhungere und verdurste ich, gehe elend zugrunde. Vielleicht ebnen sie das zerstörte Haus ein, machen es platt und ich verrecke unter dem ganzen Schutt elendig.
Die Nachbarn wissen, dachte er weiter, dass ich zur Zeit der Explosion im Haus war. Man wird mich auf jeden Fall suchen, zumindest meinen toten Körper ausbuddeln, um mich zu beerdigen. Erleichterung erfasste ihn.
 
Er bewegte sich zur Wand. Dort war Schluss, er kam nicht durch. Er versuchte es an der Tür. Die war zwar zerborsten, doch er kam trotzdem nicht durch. Hinter der Tür waren die Decke und eine Wand eingestürzt und durch das Loch in der Tür sah er, dass die Mauersteine bis zur Decke reichten. Da kam er auch nicht weiter.
Da ist doch ein Spalt in dem Steinhaufen vor dem Fenster, durch ihn kann ich den Himmel sehen. Er begab sich zum Fenster. Der Spalt war sehr eng. Er probierte hindurch zu gelangen. Plötzlich war er in seinem Garten, ohne dass er sich angestrengt hatte. Ein Stein fiel ihm vom Herzen.
Er schaute sich um, es stand keine Mauer mehr. Das Gebäude war nur noch ein Trümmerhaufen aus Gesteinsbrocken, die im ganzen Garten verstreut lagen. Hier konnte er nicht mehr wohnen.
Sein geliebter Garten war kein Garten mehr. Der Apfel- und der Pflaumenbaum waren kurz über dem Erdboden abgebrochen. Seine Blumen schauten nur noch ganz vereinzelt zwischen dem Schutt und Gesteinsbrocken hervor, sie waren zum größten Teil abgeknickt oder platt gedrückt. Trauer erfasste ihn. Alles, was er geliebt hatte, war kaputt.
Angestrengt überlegte Gustav, was ihn in der Zukunft erwartete. Brauche ich als Geist einen Wohnraum, brauche ich ein Bett zum Schlafen? Muss ein Geist überhaupt schlafen? Was macht ein Geist während der Nacht?
 
Die Tür des Nachbarhauses öffnete sich und Frau Schmidt kam heraus. Sie war schwerhörig, ging gebeugt an einem Stock, grub aber mit ihren 92 Jahren immer noch selbstständig den Gemüsegarten um.
Gewohnheitsgemäß grüßte er sie, sie reagierte nicht, sie blickte noch nicht mal auf. Obwohl sie kaum etwas hören konnte, die Explosion hätte sie doch bemerken, die Erschütterung spüren müssen. Aber offensichtlich hatte sie nichts mitbekommen, sie schaute nicht mal auf die Ruine in Nachbars Garten. Gustav schrie: »Hallo, Frau Schmidt!« Keine Reaktion.
Logisch, dachte er, ich bin ja ein Geist. Sie sieht und hört mich nicht. Gustav begab sich zur Gartentür, überwand sie und bewegte sich zu Frau Schmidt, die gerade dabei war, den Briefkasten zu öffnen. Als er neben ihr stand, sagte er noch einmal: »Guten Tag, Frau Schmidt, wie geht es Ihnen?« Keine Reaktion. Sie drehte sich noch nicht mal um.
In diesem Augenblick nahm er das Tatütata der Feuerwehr wahr, die den Elsterweg entlang gerast kam. Sie hatte Mühe, sich den Weg durch die vielen Neugierigen zu bahnen, die mittlerweile die Straße bevölkerten. Der rote Wagen hielt vor der Ruine und mehrere Feuerwehrleute sprangen heraus. Sie warfen einen flüchtigen Blick auf die Ruine und öffneten gewohnheitsgemäß die Fahrzeugtüren, um die Schläuche aus ihren Fächern zu holen. Doch dann stutzten sie und schauten noch einmal auf das zerstörte Gebäude: »Da gibt es nichts zu löschen. Wir sollten lieber nachschauen, ob Menschen da drin sind. Vielleicht lebt ja noch einer.«
An einen Neugierigen gewandt fragte ein Feuerwehrmann: »Wissen Sie, wie viele Personen in dem Haus gelebt haben?«
»Soweit ich weiß, nur einer.«
Die Frauen und Männer der freiwilligen Feuerwehr fingen an, die Steine vor den Kellerfenstern wegzuräumen. Schon bald rief eine Feuerwehrfrau: »Kommt mal her, hier liegt jemand.« Dabei zeigte sie auf Gustavs Körper.
»Lebt der noch?«
»Ich glaube nicht, aber wartet mal, ich steige hinunter und sehe nach.«
Kurze Zeit später hörte Gustav die Frauenstimme sagen: »Er ist tot. Peter, kommst du runter und bringst eine Trage mit? Dann können wir ihn nach draußen bringen. Ruft bitte die Zentrale an, die müssen die Polizei benachrichtigen und sie sollen gleich einen Amtsarzt mitbringen. Ich schaue inzwischen nach, ob ich noch weitere Personen finde.«
Gustav sah, wie ein Freiwilliger eine Trage durch das Kellerfenster in den Keller schob und dann hinterher kletterte. Kurze Zeit später wurde sein Körper auf der Trage fixiert nach draußen geschoben. Die Trage stellten sie zunächst auf dem Rasen ab und legten eine Decke über seinen Körper.
Dann ertönte erneut ein Tatütata. Die Polizei traf ein, kurz danach der Wagen des Amtsarztes. Der Arzt untersuchte Gustavs Leiche und wandte sich an die Feuerwehrfrau und einen Polizisten: »Er muss obduziert werden. Vorläufig vermute ich, dass er an einem Lungenriss mit innerer Verblutung durch die Explosion gestorben ist. Das muss Ihnen erst mal reichen.«
Als die Polizei und die Feuerwehr die Steine vor den Kellerfenstern weggeräumt und die begehbaren Räume des Hauses nach Personen abgesucht hatten, machten sie noch einmal einen Kontrollgang um die Ruine und stellten ein Schild mit dem Text auf:
 
Einsturzgefahr
Betreten des Grundstücks verboten.
Eltern haften für ihre Kinder.
 
Frau Schmidt bemerkte endlich, dass das Haus ihres Nachbarn zerstört war. Sie erschrak, machte einen Schritt rückwärts und fing an zu schluchzen.
»Was ist denn da passiert?«, fragte sie die Feuerwehrleute.
»Gasexplosion«, war die knappe Antwort.
Gustavs Leiche wurde in den Rettungswagen geschoben und alle zogen ab, Feuerwehr, Polizei und Amtsarzt.
Der Geist Gustav hielt sich zwei Schritte von Frau Schmidt entfernt auf deren Grundstück auf. Die kurze Distanz zu einem Menschen machte ihn unsicher und das verstärkte sich, wenn die Entfernung sich verringerte. Er musste aufpassen, dass er nicht mit ihr zusammenstieß, wenn das überhaupt möglich war,
Er war sich jetzt sicher, dass er tot war. Müsste er nicht traurig sein? Er forschte nach seinen Gefühlen, aber er empfand nichts. Komisch, jetzt weiß ich, dass ich tot bin, und empfinde gar nichts. Hat ein Geist keine Gefühle mehr, fragte er sich.
Allerdings musste er die Fähigkeiten seiner neuen Existenz erkunden. Mit Frau Schmidt wollte er etwas ausprobieren.
Von hinten tippte er ihr auf den Arm. Sie zuckte so, als wollte sie eine Fliege abschütteln. Er tippte noch einmal, aber stärker. Jetzt schlug sie mit der anderen Hand, als wollte sie eine Mücke erschlagen: »Verdammte Mückenviecher, dieses Jahr ist es wieder ganz schlimm mit denen«, murmelte sie.
Menschen nahmen seine Berührungen offenbar wahr, aber mehr nicht. Auf diese Art konnte er sich ihnen nicht mitteilen. Dann kam ihm die Idee: Was passiert eigentlich, wenn ich meine Seele dort platziere, wo sie ihren Körper hat? Wenn ich ihren Körper und meine Seele vereinige? Das probiere ich mal aus!
Gesagt, getan, er platzierte sich dort, wo sich der Körper von Frau Schmidt befand. Diesen Zustand empfand er als unangenehm, wie ein Vibrieren, das seine Seele in Schwingung versetzte. Es löste ein Gefühl der Unsicherheit aus und fühlte sich wie Schwindel an.
»Huch«, sagte Frau Schmidt, »jetzt ist mir aber komisch. Ich sollte besser in Zukunft den Eierlikör nach dem Frühstück weglassen. Der bekommt mir anscheinend nicht mehr.«
Gustav löste sich von ihr. Unsicher wankte sie die Treppe zu ihrer Haustür hoch, wobei sie sich krampfhaft ans Geländer klammerte. Dann verschwand sie im Haus.
Gustav blieb draußen und wusste nicht, was er mit dem gerade Erlebten anfangen sollte. Ich habe keine Ahnung, wie ich mich verständlich machen soll. Mir stehen einsame Zeiten bevor, dachte er und wurde traurig. Ich werde einsamer sein, als ich es in den letzten Monaten gewesen bin. Ich bin viel alleine gewesen, seit Marianne gestorben ist und Julia von mir nichts mehr wissen will. Meine Einsamkeit wird noch viel schlimmer werden. Denn jetzt fallen auch die täglichen Schwätzchen mit den Nachbarn weg: kein Gespräch mehr mit Frau Schmidt, keins mehr mit Frau Klewert und Frau Kramer. Auch mit dem netten alten Herrn Lehmann werde ich mich nicht mehr unterhalten können. Das finde ich ganz schön scheiße.
Als er so unnütz herumhing und nicht wusste, was er mit diesem Zustand anfangen sollte, kroch ein Igel aus den Büschen hervor. Er kam direkt auf ihn zu und blieb circa einen Meter vor ihm stehen, hob den Kopf und schaute ihn an.
Komisch, der scheint mich zu sehen und überhaupt keine Angst vor mir zu haben. Sieht er mich wirklich, oder spürt er mich nur? Angst hat der vor mir jedenfalls nicht.
Während sich beide ansahen, machte der Igel einen Haufen vor Gustavs Füße, nieste und zog unbeeindruckt ohne Hast weiter. Er ließ Gustav einfach stehen. Der überlegte: Der Igel hat mich bemerkt, aber nicht als Menschen, sonst wäre er geflohen. Er wusste, dass ich ihm nicht gefährlich werden kann. Ich bin zu etwas geworden, das nicht mal von einem Igel, wahrscheinlich nicht mal von einer Maus ernst genommen wird.
 
Tief betrübt verließ Gustav das Grundstück von Frau Schmidt und trottete die Straße entlang Richtung Maximiliankorso. In den Gärten arbeiteten die Nachbarn. Er grüßte jeden, aber seine Grüße wurden nicht beachtet. Niemand schaute auf. Je weiter er sich bewegte, desto klarer wurde ihm: Für die Menschen gab es ihn augenscheinlich nicht.
Doch dann hörte er das freudige Gekläffe eines Hundes hinter sich. Das war Bodo, der Mischling von Frau Kötter, die mit ihm gerade Gassi ging. Bodo nahm ihn wahr, und da sie beste Freunde waren, kam er freudig auf ihn zu gerannt und wollte bestimmt gestreichelt werden. Bodo setzte sich unmittelbar vor Gustav auf den Weg und kläffte. Sein Frauchen ermahnte ihn: »Was hast du nur? Sei still, Bodo. Dein Bellen stört die Nachbarn. Aus!«
Bodo dachte nicht daran. Er kläffte weiter. Gustav wurde traurig. Es gab jemanden, der ihn als befreundetes Wesen wahrnahm, aber er konnte dem Freund nicht zeigen, wie sehr er sich darüber freute.
Frau Kötter nahm Bodo an die Leine und zog ihn gewaltsam von Gustav weg. Dabei berührte sie Gustavs Hand. Sie erschrak und schaute hinter sich. »Huch, was war denn das? Das ist aber komisch. Bodo benimmt sich, als wäre Gustav hier. Ich habe das Gefühl, jemand steht hinter mir und niemand ist da. Ich spinne doch noch nicht, oder? Hoffentlich sind das nicht die ersten Anzeichen einer Verkalkung.«
Kaum waren die beiden weg, lief Kater Django über die Straße. Da sich ein Auto näherte, beeilte er sich und bemerkte die Anwesenheit von Gustav nicht. Erst im allerletzten Augenblick konnte Gustav ein vollständiges Verschmelzen von seiner Seele und Djangos Körper verhindern.
 
Der flüchtige Kontakt schien Django wahnsinnig zu machen, zunächst zuckte sein Körper heftig zusammen, als wäre er vom Blitzschlag getroffen worden. Daraufhin schlug der Kater mit ausgefahrenen Krallen nach Gustav.
Er empfand jede Berührung der Pfoten wie ein Muskelzucken, unangenehm, mehr nicht. Als Django schließlich merkte, dass seine Hiebe Gustav nicht vertrieben, ergriff er die Flucht. Erleichtert schaute er ihm nach.
 
Gustav bewegte sich weiter Richtung Einkaufszentrum. Er fühlte sich nicht gut. Seine Kräfte ließen nach, sein Denken verlangsamte sich immer mehr, er konnte sich kaum noch orientieren. Er musste irgendwie ausprobieren, ob er bei Edeka etwas fand, was ihm wieder Kraft gab. Er verspürte eine Art Hunger. Jedenfalls hatte er das Bedürfnis, etwas zu sich zu nehmen.
Aber schon das Hineinkommen in das Geschäft war ein Problem. Es herrschte reger Publikumsverkehr, etliche Personen begaben sich in den Laden, andere verließen ihn, alle benutzen die gleiche Tür.
Bei diesem Verkehr gibt es kein Durchkommen, ohne jemanden zu berühren, dachte Gustav. Ich versuche es mal, über den Aufzug in der Tiefgarage in den Laden zu kommen. Er bewegte sich durch die Einfahrt in die Garage unter dem Geschäft, stellte sich vor die Tür des Maschinenraums gegenüber der Fahrstuhltür und beobachtete, wie die Kunden aus- und einstiegen.
Bald sah er ein, dass er mit dem Fahrstuhl nicht fahren konnte. Ein Kontakt mit den Menschen ließ sich in dem Aufzug nicht vermeiden.
Gustav verließ deprimiert die Garage durch die Ausfahrt. Dabei bemerkte er, dass die Tür des Hintereingangs offen stand. Seine Stimmung verbesserte sich schlagartig. Das war die Gelegenheit für ihn.
Niemand war zu sehen. Er huschte durch das Getränkelager in den Verkaufsraum, wobei er beinahe mit einem Kunden zusammengestoßen wäre. Obwohl sie sich nicht berührt hatten, hatte der Mann etwas von der Energie, mit der Gustav in den Raum geeilt war, bemerkt und drehte sich verwundert um.
Schon musste sich Gustav darauf konzentrieren, den vielen Menschen auszuweichen. Am Obststand war es nicht so schwer, da war genügend Platz. Aber als er an den Brotregalen vorbei zur Fleischtheke ging, wurde es eng. Er musste mehrere Male in einen Seitengang ausweichen, sonst wäre er mit jemandem zusammengestoßen.
Er untersuchte alle Regale und Truhen, ob ihn irgendetwas ansprach. Da war nichts. Nur beim Brot spürte er eine gewisse Unruhe, aber ein Bedürfnis es zu sich zu nehmen, entstand nicht. Vielleicht war das auch nur eine Erinnerung an sein früheres Leben? Er ging zum Bierregal, schnupperte an den Flaschen, verspürte aber kein Verlangen, Bier zu trinken.
Nach zwanzig Minuten wurde es ihm zu eng in dem Geschäft. Ich kann den Kunden kaum noch ausweichen, stellte er fest. Ich will auf keinen Fall eine Panik auslösen.
Auf dem Weg nach draußen in Höhe des Obststandes kam ihm ein schwarz gekleideter Mann sehr nahe. Von ihm ging ein Duft aus, der Gustav guttat, der ihm Kraft gab.
Das war ein Priester und der Geruch war Weihrauch. Das ist der Stoff, den ich brauche, um Kraft zu schöpfen, erkannte er und versuchte, dem Mann zu folgen. Aber das gelang ihm nicht, weil der fromme Mann sich durch die Menschenmenge am Ausgang zwängte. Gustav konnte ihm nicht folgen und verließ das Geschäft dort, wo er hineingekommen war. Er bewegte sich über die Frohnauer Brücke zum Zeltinger Platz. Dabei fiel sein Blick auf die Johannes-Kirche. Während er sich auf die Kirche zubewegte, spürte er, dass seine Kraftlosigkeit immer schlimmer wurde. Ich muss dringend meine Energiereserven auffüllen.
Was passiert eigentlich, wenn ich keine Energiequelle finde? Sterbe ich dann endgültig? Dieser Gedanke löste bei ihm einerseits Erleichterung aus, denn es bestünde eine Möglichkeit, dieses Geisterleben zu beenden, andererseits spürte er den Drang, diese Lebensform auszuprobieren.
Er schlüpfte unbemerkt in die Kirche, als gerade jemand das Gebäude verließ. Bis auf zwei Personen war sie leer. Er suchte den Raum ab, ob es irgendetwas gab, das bei ihm ein Verlangen auslöste. Nichts in diesem Raum löste irgendein Gefühl in ihm aus. Frustriert begab er sich in eine stille Ecke und überlegte. Was ich brauche, muss etwas sein, das mit Brot verwandt ist, am Brotregal hatte ich ein seltsames Begehren. Oblaten? Aber das ist auch nur Brot. Was kommt dem nahe? Oblaten werden den Gläubigen zusammen mit Wein gereicht. Aber am Weinregal im Edeka-Laden habe ich nichts gespürt. Das kann es auch nicht sein.
 
Was wird denn beim Gottesdienst verwendet? In der katholischen Kirche benutzt man Weihrauch und Weihwasser. Er spürte, dass er dringend Energie brauchte und Weihrauch war vielleicht eine Möglichkeit, Kraft zu bekommen. Der Priester hatte danach gerochen. Ob ich es noch bis zur katholischen Kirche in der Senheimer Straße schaffe?
Sein Denken und sein Fortkommen wurden immer langsamer und er fühlte sich zunehmend schwächer. Er stöhnte vor Erschöpfung und sehnte sich nach Hilfe. Plötzlich stand ein Dackel vor ihm und schaute ihn mit mitleidsvollen Augen an: »Was ist mit dir, du stöhnst so erbärmlich. Ist dir nicht gut?«
»Ich brauche dringend etwas, mit dem ich meine Energien wieder aufladen kann. Kannst du mir dabei helfen? Ich heiße übrigens Gustav.«
»Ich bin Benno. Und wo gibt es so etwas?«
»Ich weiß das nicht so genau, denn ich habe den Zustand zum ersten Mal. Ich hoffe, ich finde es in der katholischen Kirche in der Senheimer Straße.«
»Wie kommst du denn auf eine Kirche?«
»Bei Edeka ist ein Priester an mir vorbeigelaufen, der hat nach Weihrauch gerochen und das tat mir gut.«
»Folge mir, ich zeig dir den kürzesten Weg.«
Die Kirchentür des katholischen Gotteshauses stand offen, das Weihwasserbecken hing wie stets neben dem Eingang. Gewohnheitsmäßig wollte Gustav wie früher seine Finger eintauchen und ein Kreuz schlagen, aber das ging nicht. Jedoch verspürte er Sehnsucht danach, sich damit zu benetzen. War das seine Energiequelle? Er besprach sich mit dem Hund. »Wie komme ich an das Wasser? Was mache ich bloß?«, fragte Gustav verzweifelt.
»Hm. Ich hab da eine Idee«, antwortete der Dackel. »Du bleibst hier neben dem Becken und ich verstecke mich hinter der Tür. So klein, wie ich bin, sieht mich keiner. Wenn jemand seine Hand in das Weihwasser taucht, belle ich.«
Gustav schaute seinen neuen Freund Benno zweifelnd an.
»Warte mal, du wirst schon sehen, das klappt.«
Sie mussten nicht lange warten, da betrat eine Frau den Kirchenraum. Sie ging zum Weihwasserbecken, um sich zu bekreuzigen. Den Hund bemerkte sie nicht. Als sie die Finger der rechten Hand in das Wasser tauchte, ertönte Bennos: »Waff!« Sie erschrak furchtbar, riss ihre Hand aus dem Becken und spritzte das Weihwasser umher. Sie bespritzte auch Gustav. Das Wasser, das durch ihn hindurchging, fühlte sich warm und kräftig an. Er spürte, wie es seiner armen Seele Stärke verlieh. Er drehte sich, um möglichst viel davon zu erhaschen.
Aber was musste er anhören? »Du verdammter Köter, was hast du hier in der Kirche zu suchen? Mach, dass du fortkommst.« Die Frau keifte und trat nach Benno.
Dieser machte sich davon, dass seine Beinchen nur so flogen. Gustav folgte ihm, er durfte Benno nicht verlieren, er brauchte ihn unbedingt, wenn er wieder Bedarf an Weihwasser hatte. Außerdem war der Hund ein Freund. Das machte ihn stolz und er hatte plötzlich keine Angst mehr vor der Zukunft und vor Einsamkeit.
An der nächsten Straßenecke ging Benno die Luft aus und er blieb stehen. Gustav gesellte sich zu ihm.
»Habe ich es dir nicht gesagt? Es hat funktioniert«, bellte Benno.
»Du hast recht, das hätte ich nicht erwartet. Du bist ein echter Freund. Zeig mir bitte, wo du wohnst, damit ich dich finden kann, wenn ich jemanden zum Quatschen oder mal wieder Hilfe brauche.«
Benno führte ihn zu einem kleinen Haus gegenüber der Schule. Sein Frauchen arbeitete im Garten und ließ ihn ein. »Na, warst du wieder stromern, Benno? Ich frage mich, was du auf der Straße so treibst.«
»Rabau!«, antwortete Benno. »Ich habe einen Freund gefunden. Tschüs, Gustav!«
Der Geist winkte seinem Dackelfreund und begab sich in seinen eigenen Garten, gut gelaunt und voller Zuversicht.
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Im Auto herrscht belustigte Stimmung. »Er will uns unbedingt nach Dietersdorf führen«, gluckst die Frau.
»Jetzt links abbiegen!«, ruft Karl im Befehlston – vergebens. »Wieder vorbei!«
»Gib mir Zeit!«, bittet Henry.
»Bitte wenden Sie!«
Im Wagen bricht lautes Gelächter aus.
*
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In der Zentrale herrscht noch Ruhe, doch Navigator Henry hat den Wetterbericht gelesen. An diesem Wochenende soll es sonnig, trocken und warm werden. Er richtet sich auf einen arbeitsreichen Tag ein.
 
Währenddessen fahren ein Mann und seine Frau im Auto gen Osten. Sie freuen sich auf ein Wanderwochenende, haben alles eingepackt und wollen ohne Stress an ihr Ziel gelangen. Er hat sich die Route auf der Karte angeschaut und steuert die nahe Autobahn an. Sie will sich lieber von ihrer Navigationsapp leiten lassen, sitzt auf dem Beifahrersitz und beschäftigt sich mit dem Handy.
»Siehste«, sagt sie mit einem leisen Triumph in der Stimme, »hier ist die Adresse, hab ich in den Kontakten. Dann werde ich sie mal eingeben.«
Sie drückt auf die Anschrift und glaubt, dass nun eine Verbindung zum Internet hergestellt und der GPS-Satellit kontaktiert wird, der ihre aktuelle Position an das Gerät meldet. Sie nimmt an, dass das Programm mit den Daten gefüttert und mithilfe von speziellen Algorithmen die richtige Übersichtskarte auf das Handydisplay überspielt wird. So, glaubt sie, erscheinen die ihr vorgeschlagenen Routen zu ihrem Ziel. Tatsächlich geschieht Folgendes:
 
Im Inneren des Mikrochips, der für die Internet- und GPS- Funktionen zuständig ist, klingelt eine Alarmglocke. Eine dröhnende Stimme schallt per Lautsprecher durch die Räume: »Zielfahrt nach Thüringen!«
Navigator Henry steht auf, trinkt seinen letzten Rest Kaffee im Stehen und eilt in sein Büro. Er sieht die Zielvorgabe und beginnt aufgrund der Ortung seines Kollegen Karl-Gustav, der Kontakt mit dem Satelliten hält, eine Route auszuarbeiten. 
Er wälzt Atlanten und Straßenkarten. Bald hat er die Übersichtskarte bereit, gibt drei grob geplante Routen an, eine schnell, eine kurz, eine schön, überschlägt die jeweilige Länge und Fahrzeit und überspielt die Varianten auf das Display. 
Er weiß, dass diese Nutzerin eine Weile braucht, bis sie sich entschieden hat, und checkt inzwischen die Verkehrslage. Eine Straßensperrung in weiter Entfernung vom augenblicklichen Aufenthaltsort. Er kennt sie. Sie wird die Meldung nicht beachten und später darüber fluchen, falls sie sich für diesen Weg entscheidet.
 
Sie wählt die schöne Route.
»Bist du einverstanden, dass wir über Land fahren?«, fragt sie ihren Begleiter.
»Ja«, antwortet er, »wir haben Zeit.«
»Zweihundertdreißig Kilometer, drei Stunden vierzig Minuten«, berichtet sie ihrem Mann von Henrys Hochrechnung.
»Gut, dann sind wir gegen vier da. Das passt!«
»Folgen Sie der L 43 Richtung Posemuckel für dreizehn Kilometer«, sagt Henrys Kollege Karl-Gustav am GPS-Empfänger betont unbetont durch. 
Die Zeit bis zur nächsten Abbiegung nutzen die beiden, um miteinander zu quatschen. Karl sieht, dass der Fahrer der Straße folgt, und trinkt einen Schluck Kaffee, isst einen Keks und fragt seinen Navi-Kumpel nach dessen Nacht mit Agata. Sie ist die alternative Ansagerin, die meist nicht gewählt wird, weil die Beifahrerin Karl-Gustavs Stimme mag.
»Agata …«, seufzt der Navigator und trägt eine Verkehrsstörung nach, die per Internet gemeldet wurde, »sie ist so …«
»So ’ne Scheiße!«, ruft Karli dazwischen, »wo fährt der Kerl denn hin? - Bitte wenden Sie!«, sagt er emotionslos ins Mikrophon und muss dafür einen Anruf auf dem Handy unterbrechen.
Henry wühlt in den Karten, um sich auf eine Umleitung vorzubereiten. Karl winkt ab: »Er hat’s wieder!«
 
»Was will der denn nun?«, fragt der Fahrer, »Eben sagt er noch dreizehn Kilometer der Straße folgen. Jetzt soll ich wenden.«
Die Beifahrerin schaut auf das Handy und antwortet: »Der hat uns falsch verortet. Du bist richtig. Fahr weiter. – Oh, Mutter hat angerufen!« Sie wählt Rückruf und beginnt zu telefonieren.
Der Fahrer kommt an eine Einmündung und ruft hektisch: »Wo muss ich lang?«
Sie unterbricht ihr Gespräch und schaut auf das Display: »Oh – wo isses denn?« Sie wischt auf dem Bildschirm herum und schaut. »Links rum, Hauptstraße folgen! Hätte er ja mal ansagen können, nicht? Sonst sagt er jede blöde Kurve an.«
Der Fahrer brummt nur kurz und antwortet: »Gott sei Dank war die Ampel rot, sonst hätten wir den ganzen Verkehr aufgehalten.«
 
Karl-Gustav verfolgt die Fahrt mit einem Auge und stellt fest, dass sich der Wagen einer starken Linkskurve nähert, aus der ein Feldweg nach rechts abzweigt. Er sagt durch: »In vierhundert Metern links halten.« 
 
Die Beifahrerin schaut nach. »Weiß nicht, was er will, geht gar nicht anders! Einfach der Straße folgen.«
Nach ein paar Sekunden hören sie: »In zweihundert Metern links fahren.« 
»Ja – ha!«, seufzt der Fahrer.
Dann: »Jetzt links fahren!«
»Nerv!«, lacht die Frau, »Siehste, wieder mal 'ne schlichte Kurve.«
Ihr Gatte antwortet: »Prioritäten setzen können die Geräte nicht.«
 
Henry sitzt an seinem Kartentisch und kringelt sich vor Lachen. Die sind lustig: »Geräte!« 
»Pass mal auf!«, ruft Karl-Gustav, greift sich sein Mikrofon und sagt: »Der L 43, Grafendorfer Landstraße, für drei Kilometer folgen.«
 
»Wie, nur drei Kilometer?« Der Fahrer blickt seine Gattin kurz an. Sie schaut auf ihr Handy und seufzt: »Du sollst nach sechs Kilometern links rum auf die B 26, schreibt er hier.« Sie kramt nach einer Karte, sucht und findet die Stelle. »Das macht auch Sinn. Also hör nicht hin.«
Sie fahren ein paar Minuten, unterhalten sich über dies und das, da hören sie:
»Der L 43, Dummshorster Straße, für einen Kilometer folgen.«
»Der Knabe sagt uns die Straßennamen an«, lacht der Mann. Er bremst ab und folgt der Hauptstraße in einem Dorf.
 
»In hundert Metern bitte links abbiegen«, sagt Karl und grinst Henry an, »Er ist neben der Straße, ich muss ihn auf den rechten Weg führen.«
 
Der Fahrer setzt den Blinker.
»Jetzt links abbiegen.«
Er fährt um die Ecke und findet sich in einer winzigen Einbahnstraße wieder, Dreißigzone. »Was soll das?«
Seine Gattin zuckt die Achseln und befragt das Display. »Keine Ahnung, hat uns wahrscheinlich wieder falsch geortet.«
»Rechts abbiegen.«
Der Mann seufzt und fährt rechts herum. »So lernt man die Orte kennen. Hübsch hier!«
»In dreißig Metern rechts abbiegen.«
»Ha, da ist die Hauptstraße wieder! Ja, ja – wir wissen schon:«
»Am Ende der Straße links abbiegen.«
Sie sprechen im Chor mit und haben sichtliches Vergnügen. Die Fahrt verläuft eine Stunde lang ohne weitere Missverständnisse oder Fehlortungen. Gerade sind die Reisenden auf eine Landstraße abgebogen, lesen sie ein Schild: Ortsdurchfahrt Dietershagen gesperrt. Folgen Sie der Umleitung.
Die Frau schaut auf dem Handy nach, ob das Navi etwas darüber notiert hat. Sie findet nichts. Sie müssen sich entscheiden.
»Was nun?«, fragt der Fahrer.
»Nimm die Umleitung. Sieh mal, alle vor uns tun das.«
»Stimmt!«, erwidert er und setzt den Blinker.
 
Dieses Verhalten stört das innige Gespräch von Karl-Gustav und seinem Kollegen. Der Satellit schlägt Alarm.
»Mann, was treibt der denn schon wieder?«, seufzt der Überwachungsmitarbeiter und spricht ruhig ins Mikrofon: »Bitte wenden Sie.«
Das verschafft Henry ein bisschen Zeit, die Karten zu befragen, wie er die Nutzer wieder auf den rechten Weg bringen kann. 
»Die reagieren nicht!« Er greift zum Mikro. »Bitte wenden Sie!«
»Von wegen ständige Information über Verkehrsbeeinträchtigungen. Das Navi weiß nicht über die Sperrung Bescheid.« Die Frau grinst.
Ihr Gatte lacht. »Wer lesen kann, ist klar im Vorteil!«
 
Die Mitarbeiter hören die Fahrer nicht, weil sie hektisch nach einer Ausweichstrecke suchen. Henry hat einen Weg gefunden und überspielt die Karte auf Karlis Arbeitsplatz. 
»Biegen Sie in zweihundert Metern links ab, in die Heinerlieber Landstraße.« Seine Stimme ist ganz ruhig.
»Wir bleiben auf der Umleitungsstrecke«, beschließen Mann und Frau.
»Jetzt links abbiegen, in die Heinerlieber Landstraße.« Karl nuschelt den Straßennamen ein wenig. »Verdammt, Henry. Sie reagieren nicht.«
»Führ sie in die Nächste links. Da kommt man auch nach Dietersdorf.«
»In vierhundert Metern bitte links abbiegen, in die Kastanienallee.« 
Henry sucht inzwischen die neuen Wege heraus, um die beiden im Wagen auf die ursprüngliche Route zu führen. Die sensationelle Kirche im Ort sollten sie nicht verpassen. Die Meldung über das Dorfstraßenfest hat er glatt übersehen.
»In fünfzig Metern bitte links abbiegen, in die Kastanienallee.« In Karl-Gustavs Stimme schwingt ein bisschen Besorgnis mit. »Jetzt links abbiegen.«
Der Fahrer fährt geradeaus.
»Nächste links?«, fragt Karli seinen Kollegen. Der wirkt etwas gestresst und sucht nach Verbindungen zur alten Strecke. Er wird fündig: »Ja, geht!«
»In zweihundert Metern bitte links abbiegen, in die Kirschenallee.« Er legt ein wenig Autorität in seine Stimme.
Im Auto herrscht belustigte Stimmung. »Er will uns unbedingt nach Dietersdorf führen«, gluckst die Frau.
»Jetzt links abbiegen!«, ruft Karl im Befehlston – vergebens. »Wieder vorbei!«
»Gib mir Zeit!«, bittet Henry.
»Bitte wenden Sie!«
Im Wagen bricht lautes Gelächter aus.
»Sie machen sich über uns lustig!« Henry stehen Schweißperlen auf der Stirn. Ah – da vorne ist die Straße zu Ende! »Wieder links!«, teilt er seinem Kollegen mit. Der wundert sich, sieht dann aber warum.
»In vierhundert Metern links abbiegen, auf die L 50.«
Der Fahrer setzt den Blinker.
»Am Ende der Straße bitte links abbiegen auf die L 50 Richtung Rehberge.«
Der Fahrer bremst.
»Bitte links abbiegen.«
Der Wagen steht und steht und steht.
»Du meine Güte!«, stöhnt die Frau, »Wo kommen denn die vielen Autos her?«
Karl-Gustav wird nervös: »Bitte links abbiegen.«
»Machen wir, sobald die Straße frei ist!«, antwortet der Fahrer. »Jetzt – nein. Nun kommen sie von der anderen Seite.« Der Wagen steht immer noch.
»Jetzt links abbiegen!«
Henry freut sich, hat er doch inzwischen die Ausweichstrecke vorbereiten können.
»Jetzt links abbiegen!« Karli stöhnt nach seiner ruhigen Ansage. »Wir sind aber an nervige Nutzer geraten! Die fahren immer noch nicht.«
»Sie müssen warten, ist eine vorfahrtsberechtigte Straße.«
Endlich setzt sich der Cursor auf Karls Bildschirm in Bewegung. Er winkt seinem Kumpel zu. Der aktualisiert die Route. 
Oh nein, denkt der GPS-Beobachter, nicht schon wieder. Die machen das doch nicht … »In vierhundert Metern links abbiegen auf die Dietersdorfer Straße.« Gespannt wartet er auf die Reaktion aus der Fahrerkabine.
»Wir folgen der Umleitung«, teilt der Mann mit.
»In fünfzig Metern links abbiegen auf die Dietersdorfer Straße.« Er lässt ein wenig Resignation in der Stimme mitschwingen, »Jetzt links abbiegen.« 
Der Wagen hält an.
Karl fragt sich, ob das ein gutes Zeichen ist. Henry wühlt schon mal in seinen Unterlagen. Schließlich hören sie den Blinker nicht. Einmal versucht er es noch, sonst lässt er sie machen.
Das Auto setzt sich in Bewegung.
»Schon wieder geradeaus! Die machen mich wahnsinnig!« Er reißt das Mikro an seinen Mund und brüllt: »Biegen Sie in die nächste Straße links ab!«
»Huch!«, hören sie, »Ich habe das Handy aus Versehen laut gestellt.«
»Nein! Haben Sie nicht, biegen Sie endlich links ab!«, brüllt Karl-Gustav. Henry schaut entgeistert zu, wie sein sonst so ruhiger Kollege auszurasten droht.
»Was hat er gesagt?«, fragt der Fahrer.
»Dafür interessiert er sich? Hä? Kümmert ihn sowieso nicht, dass wir hier ackern wie die Blöden.« Der Ansager hopst auf seinem Stuhl herum und Henry beginnt ihn zu verstehen, denn das Auto biegt wieder nicht ab. Er hat auch die Faxen dicke.
 
»Jetzt ist es zu leise«, antwortet die Frau, macht eine kurze Pause und fährt fort: »Er wollte, dass wir …«
»Links abbiegen!«, lacht der Mann am Steuer, »Niedlich!«
»Genau!« Sie schaut wieder auf das Display, stellt laut.
»Folgen Sie der Straße L 50 für dreieinhalb Kilometer!«, brüllt es und dann: »Wehe nicht!« Es knistert und auf dem Handy erscheint ein blauer Bildschirm, er flackert und durch das Knistern hören die Reisenden: »Dann springe ich durch die Kondensatoren und tanze Ihnen auf der Nase herum.«
»Da ist wohl einer sauer«, gackert der Mann und hält an, damit er sich in Ruhe ausschütten kann vor Lachen.
Die Frau dreht ratlos das Gerät hin und her und fragt: »Ist mein Handy kaputt?«
 
Henry wird blass. Eben entdeckt er die Meldung über die Sperrung des Ortskerns. »Sie haben die Umleitung genommen, weil man gar nicht nach Dietersdorf reinkommt.« Er lässt den blauen Bildschirm aufflackern und schreibt: »App-Fehlfunktion, bitte Gerät neu star …« 
Weiter kommt er nicht, weil ihm Karl-Gustav mit voller Wucht das Mikro an den Kopf schmeißt, bevor er hilflos seinen eigenen auf den Schreibtisch hämmert.
 
Ende

Sonnenaufgang
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*
Still war es im Zimmer. Auch, wenn ich außer Schatten kaum noch etwas sehen konnte, hören konnte ich noch sehr gut. Das stetige Tröpfeln im Infusionsschlauch und das leise Rauschen der Sauerstoffversorgung waren meine einzigen Gefährten auf diesem letzten Stück des Weges.
*
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»Ich muss ihnen leider sagen«, erklärte der Herr Doktor salbungsvoll, »Mit Ihrer Mutter geht es zu Ende. Wenn Sie möchten, kann ich einen Priester holen lassen. War ... Pardon, ist Ihre Mutter denn religiös?«
Ich konnte nicht verstehen, was meine Tochter dem Quacksalber unter Schluchzen und Tränenströmen antwortete, aber so, wie ich sie einschätzte, würde sie mir schon alleine deswegen einen Pfaffen auf den Hals hetzen, damit sie sich später keine Vorwürfe machen musste. Dabei war mir viel eher nach einem Profikiller zumute, der dem lieben Doktor nachdrücklich erklärte, was für ein unsensibler Mistkerl er war. Immerhin lag ich in diesem verdammten Krankenhausbett und konnte mithören, wie er da freimütig mein baldiges Ableben deklarierte. Wegen der Medikamente war ich zu schwach, um ihm persönlich die Meinung zu sagen, aber bei Gott, ich schwöre, wenn Blicke töten könnten, wäre er mausetot umgefallen.
Zum Glück verließen beide das Zimmer. Ich liebte meine Tochter, aber sie war eine schreckliche Heulsuse. Wenn der Scharlatan sich nicht geirrt hatte, dann blieben mir auf dieser Welt höchstens noch ein paar Minuten. Die wollte ich mit etwas anderem verbringen, als mich von einem Springbrunnen berieseln zu lassen. Ich wünschte nur, sie hätten das Licht im Zimmer gelöscht, damit ich besser sehen konnte, wie die Schatten vor dem Fenster langsam heller wurden. Ich hätte so gerne noch einmal einen Sonnenaufgang miterlebt. Warum auch nicht, schließlich gab es für mich nichts anderes mehr zu tun. Meine Angelegenheiten hatte ich schon vor langer Zeit in Ordnung gebracht, darum musste ich mich nicht mehr sorgen. Still war es im Zimmer. Auch, wenn ich außer Schatten kaum noch etwas sehen konnte, hören konnte ich noch sehr gut. Das stetige Tröpfeln im Infusionsschlauch und das leise Rauschen der Sauerstoffversorgung waren meine einzigen Gefährten auf diesem letzten Stück des Weges. Ein neues Geräusch, ein neuer Gefährte, gesellte sich der morbiden Abschiedsmusik hinzu. Schritte, die sich näherten. Ich hatte den Priester gar nicht hereinkommen hören. Wie hat er es nur geschafft, so fix hier zu sein, fragte ich mich.
»Hallo, da bin ich«, verkündet er unangemessen fröhlich. »Na, altes Mädchen? Hast die Bande zu Lebzeiten ganz schön rumgescheucht, was?«
 
Moderne Zeiten hin oder her, das ging entschieden zu weit. Ich drehte den Kopf, um mir die Frohnatur anzusehen, die meine Tochter mir eingebrockt hatte. Anscheinend verlieh der Ärger mir neue Kräfte, denn es gelang mir mühelos, ihn ins Visier zu nehmen. Trotz meiner schlechten Augen konnte ich erkennen, dass er merkwürdig aussah. Priester sollten schwarz tragen, aber gehörte wirklich auch so viel rot dazu?
»Eigentlich«, plapperte er munter weiter, »bist du noch gar nicht dran, aber die haben dich hier so voll Opium gepumpt, dass deine Organe nicht mehr mitmachen. Egal, Kopf hoch, die verpassten drei Jahre wären sicher eine Enttäuschung geworden.«
»Warum?«, fragte ich ganz automatisch. Seine Aussage war schließlich noch eigenartiger als dieses Modeunfallopfer von Priester.
»The Big Bang Theory wird abgesetzt und es gibt eine Neuverfilmung von Ein Käfig voller Helden mit Charlie Sheen in der Hauptrolle, einfach scheußlich.«
»Oh«, brachte ich heraus. Das war fraglos eine grauenhafte Vorstellung. Allerdings hatte ich mit einer etwas persönlicheren Information gerechnet.
»Und das ist noch nicht alles. Der neue Freund von deiner Enkelin ist auch völlig untragbar.«
»Politiker?«, fragte ich ängstlich.
Er schüttelte traurig den Kopf. »Anlageberater.«
Als das Mitleid mit meiner armen Tochter mich zu überwältigen drohte, fiel mir auf, dass mein Gespräch mit dem Priester eine unerwartete Richtung eingeschlagen hatte. Anstatt mir die Beichte abzunehmen und mir das Reich Gottes schmackhaft zu machen, erging der Kerl sich in halbgaren Prophezeiungen. »Was für eine Art Priester sind Sie eigentlich?«, fragte ich misstrauisch. Meine Tochter hatte in ihrem Leben schon manchen Spinner angeschleppt. Einmal hatte sie versucht, mich bei den Zeugen Jehovas einzuschmuggeln. Ein anderes Mal lud sie mich zum Tee ein und ich hatte mich in einer buddhistischen Reinigungszeremonie wiedergefunden. Im Grunde hätte ich froh sein sollen, dass sie mir einen handelsüblichen Pfaffen zugestehen wollte. Andererseits schien das nicht geklappt zu haben.
Mein Gegenüber kratzte sich am Kopf, vielleicht, um Zeit zu gewinnen und sich eine glaubhafte Antwort auszudenken. Das Lächeln auf seinen Lippen verrutschte zu einem verlegenen Grinsen. »Wer ich bin? Tja, also, was das betrifft ...«
Mehr schien er zu dem Thema nicht zu sagen zu haben. Langsam machte er mich wütend. Ich schlug die Decke zurück, sprang aus dem Bett und stellte ihn von Angesicht zu Angesicht zur Rede. Dafür musste ich mich zwar auf die Zehenspitzen stellen und ein wenig strecken, aber ich dachte, das war die Mühe wert. »Hören Sie mal, Sie komischer Vogel! Sie sind alles andere als ein Priester. Das lasse ich als mildernden Umstand gelten. Aber Sie werden mir jetzt auf der Stelle erklären, was Sie in meinem Zimmer zu suchen haben!«
Der Ärger tat mir gut. Es fühlte sich großartig an, endlich wieder jemandem die Meinung zu sagen.
Sein Lächeln wurde selbstsicherer. Er sagte nichts, richtete seinen Blick aber demonstrativ auf den Boden. Aus einem Reflex heraus folgte ich seinem Beispiel, konnte aber nichts anderes entdecken als seine schwarz glänzenden Schuhe und meine nackten Füße auf dem blanken Linoleum. 
»Seltsam«, murmelte ich. »Eigentlich sollte es sich kalt anfühlen.«
Der Anblick meiner Füße berührte mich in meinem Innersten. Wann hatte ich sie zum letzten Mal gesehen? Und wann haben sie zuletzt den Boden berührt? Das musste Jahre her sein.
Während ich in die Betrachtung meiner Füße vertieft war, drang die sanfte Stimme meines Besuchers zu mir durch. »Ich wollte es dir schonend beibringen, aber dieser Soziopath von einem Doktor hat alles verdorben.«
Ich setzte mich auf den Bettrand und wackelte mit den Zehen. »Was beibringen?«, fragte ich mechanisch. Meine Füße sahen gar nicht so übel aus. Auf jeden Fall nicht wie die einer alten Frau. Eher wie die des jungen Mädchens, das ich einst war und das unbedingt Tänzerin werden wollte. An diese Zeit konnte ich mich gut erinnern. Immerzu hatte ich trainiert und auf das Erscheinen eines Prinzen gewartet, der mich vom Fleck weg heiraten und aus dem Elend erlösen würde. Gekommen ist er nie.
»Elend ist ein bisschen hoch gegriffen, findest du nicht? Deine Eltern waren weder arm noch lieblos und du hast einen Bäcker geheiratet, also ganz so furchtbar ist dein Leben nicht verlaufen.«
Ich wollte eben gegen den Einwand des Priesters protestieren, als mir auffiel, dass ich doch gar nichts gesagt hatte, nur gedacht. Meinen fragenden Blick erwiderte er mit schallendem Gelächter. Schließlich wischte er sich eine Träne aus dem Auge und japste: »Du solltest mal dein Gesicht sehen.«
»Immer noch der alte Spaßvogel, was?«, schalt ich ihn. Das war so typisch! Seit wir uns kannten, machte er sich über mich lustig. Wütend hob ich vom Boden ab, machte eine Rolle über ihn hinweg und gab ihm, halb in der Luft schwebend, einen Klaps auf den Hinterkopf. Er lachte noch immer, zog mich aber gleichzeitig zu sich heran und nahm mich in die Arme. »Na endlich«, seufzte er. Ich konnte die Erleichterung, die in seinen Worten mitschwang, deutlich heraushören. »Ich dachte schon, du würdest mich überhaupt nicht mehr wiedererkennen.«
Ich stutzte. Wieso sollte ich ihn nicht wiedererkennen? Wir sind Partner seit Anbeginn der Zeit, es wäre doch völlig unmöglich, dass …
Meine Gedanken brachen an dieser Stelle ab. Hatte ich ihn wirklich für einen Priester gehalten? Meine Güte, dachte ich. Es war doch die Höhe, was das Sterben so alles mit mir anstellte, ständig spielten mir meine Sinne die absurdesten Streiche. Aber jetzt war ich wach und alles war wieder gut. Seine Gestalt begann bereits zu verblassen. Meine ebenfalls, schließlich brauchten wir sie nicht mehr. Ein goldener Lichtschein fiel auf das Bett. Ich wusste kaum mehr, wozu es überhaupt gut war. Wir tauchten ein in den Strahl und folgten ihm lachend bis in das Herz der aufgehenden Sonne.
 
ENDE

Der lesende Junge
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*
»Was bist du?«
Er antwortete mit einem Schulterzucken. »Ich weiß es nicht. Ich bin einfach da.«
*
[image: ]
»Hallo, Charly«
»Mina! Bist spät dran. Dachte schon, du kommst nicht mehr«, antwortete der schmächtige Mann im blauen Overall, während sein Blick am Boden haftete.
Mina kannte ihn seit der ersten Woche auf der Manor-High. Sie war nicht sonderlich beliebt unter ihren Mitschülern, obwohl sie sich so unauffällig wie möglich verhielt, oder gerade deshalb.
»Lass die Neider reden«, hatte Charly damals zu ihr gesagt.
Und das tat sie auch. Mina versuchte nicht mehr hinzuhören, wenn die Klassenkameradinnen kein gutes Haar an ihr ließen. Dabei wollte sie doch nur lernen, damit sie sich später einmal ihren Job aussuchen konnte und sich nicht von Schicht zu Schicht hangeln musste wie ihr Vater. Nein, so wollte sie nicht enden. Mina plante, Jura zu studieren. Dafür brauchte sie Ruhe und die richtigen Bücher. Wahrscheinlich hatten die Klassenziegen Angst, Mina könnte besser sein als sie.
Charly war ein guter Freund geworden, ihr einziger Freund. Und er hatte sich zur Gewohnheit gemacht, ihr nach der offiziellen Öffnungszeit Zugang zur Schulbibliothek zu gewähren. Er lehnte den Besen an die Wand und kramte nach seinem Schlüsselbund.
»Dann wollen wir mal«, sagte er und schlurfte den langen Flur entlang.
An seinem Ende entdeckte Mina die Statue, von der sie im Laufe des Tages so viel gehört hatte. Verschiedene Künstler stellten unter dem Motto »Bildung«, in der Manor-High ihre Werke aus. Die meisten Objekte waren so klein, dass sie in Glasvitrinen Platz gefunden hatten. Einige Bilder hingen an den Wänden. Die Skulptur stand in der Mitte der Glasvitrinen und fesselte Minas Blick. Sie fühlte sich von dem Kunstwerk verzaubert. Es lag etwas Magisches in der Art, wie der dargestellte junge Mann sein Buch hielt. Er wirkte so lebendig und war mit nichts zu vergleichen, was Mina bisher gesehen hatte. Die Statue war einzigartig.
»Der lesende Junge«, störte Charly ihre Faszination.
»Er ist wunderschön«, gab sie zurück und verlor sich erneut in seinem Anblick.
»Es heißt, der Künstler habe seine Seele dort hineingelegt, bevor er starb. Es ist sein letztes Werk«, erklärte Charly.
 
Mina genoss die einsamen Stunden in der Bibliothek. Sie konnte in aller Ruhe in den Büchern stöbern und ohne Ablenkung lernen. Jeder Abend an diesem Ort brachte Mina einen Schritt weiter.
Sie war gerade in die Berechnung von Körpern vertieft, als sie eine Bewegung aus dem Augenwinkel wahrnahm.
Im nächsten Augenblick nahm ein Junge ihr gegenüber Platz und schlug ein Buch auf, in das er sich versenkte. Mina war Gesellschaft in der Bibliothek nicht gewohnt, sie rutschte auf ihrem Stuhl hin und her.
Er wirkte wie eines dieser Models aus den Hochglanzmagazinen. Sein Gesicht hatte kantige Züge und die dunkelbraunen Haare trug er in gezähmter Wildheit. Das brachte sie umso mehr aus dem Konzept und sie ertappte sich immer wieder dabei, wie sie ihn anstarrte. Ihr Gegenüber kam ihr bekannt, nahezu vertraut vor, doch so sehr sie sich auch anstrengte, sie konnte ihn nicht einordnen. Bald hielt sie es nicht mehr aus.
»Bist du von der Manor?«, fragte sie schließlich mit zartem Stimmchen.
»Wie bitte?«
»Von der Schule, meine ich«, verbesserte sie sich.
»Ja. Ja, ich bin von der Schule«, erwiderte er und verzauberte Mina mit seiner Stimme.
Sie schmolz dahin. Etwas an diesem Jungen hielt die Welt an.
»Ich bin John Masters und du bist Mina, richtig?«
Mina war beeindruckt, dass er sie kannte. Andererseits hoffte sie, dass ihr nicht der Ruf einer schrägen Streberin vorausgeeilt war. Sie unterhielten sich noch eine ganze Weile, bis Mina auf die Uhr sah und aufsprang. »Mist, ich muss los. Mein Dad hat heute Nachtschicht. Ich muss babysitten. Lange Geschichte.«
»Sehe ich dich morgen wieder?«, fragte John, während Mina ihre Sachen in die Tasche stopfte.
»Ja, bin fast jeden Abend da. Also dann, bis morgen«, gab sie zurück und hastete los. Als sie den langen Flur entlang raste, fiel ihr auf, dass die Statue nicht mehr auf ihrem Sockel stand. Doch sie hatte keine Zeit, sich damit zu beschäftigen. Morgen würde sie Charly fragen.
Sie rannte den Flur hinunter und knallte direkt in Russel. Ein schmieriger Typ, der es sich zum Sport gemacht hatte, andere zu mobben und abzuziehen. Dabei ging er so weit, dass er bereits vorbestraft war. Vom Rektor wurde er geduldet, das wussten hier alle. Aber niemand verstand, warum er noch nicht geflogen war. Mina hatte gehört, wie sich Schüler darüber unterhalten hatten, dass Russel den Rektor bei den Eiern hatte. Sie fand den Ausdruck nicht sonderlich passend, hatte sich aber dazu nicht geäußert. Schließlich wollte sie nicht unnötig auffallen.
 Die Wucht, mit der sie aufeinandergeprallt waren, ließ beide zu Boden gehen. Mina hob ihre Tasche und die Bücher auf, die herausgefallen waren.
»Verdammte Scheiße, Mädchen! Kannst du nicht aufpassen?« Russel stand Wut ins Gesicht geschrieben. Er sammelte sich einen Moment, bevor er Mina bedrohlich nahekam. Russel war bekannt für seine Wutausbrüche und jeder wusste, dass man sich ihn lieber nicht zum Feind machte. Er kannte weder Regeln noch Grenzen. Seine große Hand packte Minas Arm und er sah ihr finster in die Augen. »Wenn du auch nur ein Sterbenswort über meinen Sturz verlierst, bist du dran!«, drohte er.
»Lass mich los. Ich sag nichts.« Mina versuchte sich aus seinem Griff zu befreien, doch je mehr sie sich wand, umso fester schlossen sich seine Finger um ihren Arm.
»Hast du mich verstanden? Ich mach dich kalt!«, wiederholte er.
»Lass sie sofort los«, ertönte eine autoritäre Stimme hinter ihnen.
Russel drehte sich um und musterte den Unbekannten, der sich schützend vor Mina schob.
»Ach, und du bist ihr Bodyguard?«, spottete Russel.
»Du hast es erfasst. Also, warum verschwindest du jetzt nicht einfach?«, konterte John.
»Wir sehen uns. Und dann werde ich nicht alleine sein. Alles klar?«, drohte Russel und verschwand hinter der nächsten Tür.
Mina bedankte sich bei ihrem Retter, und sie gingen gemeinsam zum Ausgang. Doch, als sie vor der schweren Tür stand, die John ihr eben noch aufgehalten hatte, war er verschwunden. Die Zeit lief jedoch erbarmungslos weiter, so konnte sie nicht nach ihm sehen. Sie musste sofort nach Hause.
 
Am nächsten Abend war Mina ziemlich spät dran. Sie hoffte zwar, John wiederzusehen, aber sie glaubte nicht wirklich daran. Sie war keine der beliebten Mädchen, auf die Jungs wie John warteten. Daher war sie verwundert, als sie ihn in der Bibliothek erblickte. Mit einer Rose in der Hand stand er da und lächelte sie an.
John war tatsächlich da.
Jeden Abend wieder, tagelang. Doch immer, wenn sie das Gebäude verließ, verschwand er, wie vom Erdboden verschluckt.
Am fünften Tag, es war ein Freitag, geschah etwas, das sie nicht für möglich gehalten hatte. Alles fing an wie jeden Abend. Sie saßen nebeneinander am Tisch in der Bibliothek und unterhielten sich.
»Ich bin ein großer Fan von William Shakespeare«, gestand er.
»Das wusste ich nicht«, antwortete Mina und schluckte. Im Unterricht nahmen sie gerade Romeo und Julia durch. Dafür musste sie das Buch lesen. Aber immer, wenn sie fast am Ende angelangt war, wurde sie von tiefer Traurigkeit ergriffen und sie begann von vorne.
»Nimm Romeo und Julia«, sagte er und legte seine Hand auf das Büchlein. Wie zufällig berührte er Minas Finger dabei. Doch das schien ihn nicht zu stören. Er rückte etwas näher an sie heran. »Shakespeare hat genau die richtige Mischung aus Liebe und Drama verarbeitet«, fuhr er fort.
»Zu viel Drama, wenn du mich fragst.«
»Das ist das Gleichgewicht des Lebens«, entgegnete er und war nun so nah bei Mina, dass sie sein süßer Atem traf.
Minas Herzschlag beschleunigte und sie spürte, wie sich ihr Innerstes ergab. Sie hätte wegrücken können, aber das tat sie nicht. Nie zuvor hatte sie solche Nähe zu jemandem verspürt. Eine Nähe, die ihre Seele umschmeichelte, ihr Herz umgarnte. Sie schloss die Augen, um den Moment niemals vergehen zu lassen. Daran wollte sie sich erinnern, wollte von dem Augenblick zehren, wann immer sie konnte. Und dann geschah es. Seine weichen Lippen berührten ihre und sie verschmolzen in einem innigen Kuss miteinander. Mina vergaß, wo sie war. In ihrem Bauch tobten Myriaden von Schmetterlingen, sie tanzten im Flug, sammelten sich und stoben erneut auseinander. Vom Glück berauscht ging sie an diesem Abend nur schwer nach Hause.
Umso stärker zog es sie die nächsten Tage in die Bibliothek. Obwohl sie damit gerechnet hatte, dieser Kuss sei ein einmaliges Erlebnis bleiben würde, folgten viele weitere. Und ehe sie sich versah, war sie unsterblich verliebt. Verliebt in einen Jungen, von dem sie nicht wusste, wo er wohnte, ob er Geschwister hatte, oder warum er es vermied, mit ihr außerhalb des Schulgebäudes gesehen zu werden. Im Grunde genommen war er ein Fremder. Doch er erschien Mina vertrauter als sie sich selbst.
Es war ihr schwergefallen, sich von John zu trennen. Sie zögerten den Moment des Abschieds so lange hinaus, dass sie sich wirklich beeilen musste, nach Hause zu kommen. Auf dem Heimweg bemerkte Mina, dass sie ihre Tasche in der Bibliothek gelassen hatte. Eilig lief sie die Stufen hinauf und den langen Flur entlang. Charly stand vor der Statue und betrachtete sie eingehend. Als er Mina sah, winkte er sie zu sich.
»Ich hab meine Tasche liegen gelassen. Sag mal, kann ich dich was fragen?«
»Nur zu«, antwortete Charly.
»Kennst du einen John Masters?«
Charly sah sie fragend an und zeigte auf den winzigen Text auf der kleinen Tafel vor der Statue. Mina beugte sich nach vorne und versuchte zu entziffern, was da stand: KÜNSTLER: JOHN MASTERS
»Die Dinge sind nicht immer so, wie sie scheinen, Mina«, sagte Charly und widmete sich pfeifend seinem Bodenwischer.
Das war ein Zufall, dachte sie und schrieb dem Umstand, dass Johns Name dort geschrieben stand, keine weitere Bedeutung zu. Dennoch ließ sie die Tafel nicht los. Immer wieder schwirrte der Schriftzug in ihrem Kopf herum, sodass sie sich genötigt fühlte, ihn zur Rede zu stellen.
Es war Samstag und es kam nicht oft vor, dass sie am Wochenende in die Schule ging. An diesem Sonnabend tat sie es, denn sie suchte Antworten. Und derjenige, der sie ihr liefern konnte, würde sich, wie die letzten Tage auch, im Schulgebäude befinden.
Die passenden Worte hatte sie sich zurechtgelegt. Doch als John vor ihr stand, brachte sie keines davon heraus. Er war es, der die knisternde Stille zwischen ihnen schließlich unterbrach. »Charly meinte, ich müsste es dir sagen. Aber das kann ich nicht.«
»Wer bist du wirklich?«, fragte sie mit zittriger Stimme.
»John Masters«, erwiderte er.
»Falsche Antwort!«, sagte Mina beleidigt und entfernte sich von ihm.
»Warte mal«, rief er und eilte ihr nach. »Ich habe gesagt, ich kann es dir nicht sagen. Aber zeigen kann ich es dir – wenn du willst.«
Mina war vollkommen durcheinander. Warum war er nicht einfach ehrlich zu ihr?
»Okay. Du hast fünf Minuten. Vermassele es nicht«, sagte sie trocken und folgte ihrem unehrlichen Freund. Schließlich standen sie vor dem Sockel der Statue und John zeigte auf die Tafel.
»Die kenne ich schon. Und jetzt?«, zischte Mina ihn an.
»Das bin ich. John Masters. Ich bin gestorben und irgendwie hier wieder aufgewacht.«
»Na klar! Das soll ich glauben?«
»Ich beweise es dir«, versprach John und hockte sich auf den leeren Sockel der Statue.
Mina glaubte, ihren Augen nicht zu trauen. John verwandelte sich in die Tonfigur und wieder zurück. Geschmeidig hüpfte er vom Sockel und nahm Mina, die ihn ungläubig ansah, in den Arm. Jetzt verstand sie, was Charly gemeint hatte, als er sagte, dass der Künstler seine Seele in die Statue gelegt hätte.
 Charly wusste die ganze Zeit über Bescheid. John zog sie näher zu sich heran. Wie in Trance ließ sie es geschehen. Seine Lippen näherten sich ihren. Doch sie wollte nicht geküsst werden. Außerdem musste sie die Dinge erst einmal verdauen. Was war er? War er ein Geist? Ein Hirngespinst vielleicht? Also wehrte sie sich mit einem entschiedenen Druck mit der Handfläche auf seine Brust.
»Nein!«
Seine Gesichtszüge fielen herab. Offenbar hatte er nicht mit ihrer Zurückweisung gerechnet. Aber sie hatte gute Gründe.
»Warum hast du mich belogen?« Mina trat einen Schritt zurück und sah ihm direkt in die Augen.
Tränen sammelten sich darin. »Du hättest mir nicht geglaubt.«
»Was bist du?«
Er antwortete mit einem Schulterzucken. »Ich weiß es nicht. Ich bin einfach da.«
Mia erinnerte sich: Sie war nicht die Einzige, die ihn sah. Außerdem waren seine Berührungen so intensiv, dass sie echt sein mussten. Dennoch konnte sie sich nicht auf einen Toten einlassen.
»Ich kann das nicht«, sagte sie und ging los – in Richtung Ausgang.
»Kein steinern Bollwerk kann der Liebe wehren,
und Liebe wagt ...«
Sie blieb stehen. Musste er ausgerechnet aus Romeo und Julia zitieren? »was Liebe irgend kann«, vervollständigte sie das Zitat und drehte sich um.
Er war ihr die wenigen Schritte gefolgt. Sie hatte sich direkt in seine Arme gedreht und er hielt sie fest. Mina versank in Johns Augen. Er legte seine Lippen auf ihre und sie erinnerte sich, dass nichts auf der Welt gegen John sprechen konnte. Ineinander verschmolzen erwiderte sie den Kuss, der all die Zweifel fortwischte und sie in ihr eigenes Universum trug. Ein Kuss, der niemals enden sollte.
Ein Kribbeln im Nacken ließ sie erahnen, dass sie nicht alleine waren. Sie wurden beobachtet. Sie löste sich aus seinen Armen. Als sie sich umblickte, sah sie Russel am Fenster stehen und er schaute mindestens genauso ungläubig drein wie Mina. Als er bemerkte, dass er entdeckt worden war, rannte er davon.
»Er hat uns gesehen«, jammerte Mina und setzte nach: »Er hat dich gesehen.«
»Mach dir keine Sorgen. Wer soll ihm schon glauben«, beruhigte John sie.
Doch Mina war anderer Meinung. Sie kannte Russels Ruf und traute ihm nicht über den Weg. Russel ließ nämlich keine Gelegenheit aus, anderen zu schaden, wenn es zu seiner Bereicherung oder Belustigung beitrug. Und sie sollte recht behalten.
Kaum war sie die Stufen hinunter gelaufen, entdeckte sie Russel und seine Jünger, wie Mina sie nannte. Die drei Jungs schauten zu ihrem Anführer auf. Sie hinterfragten Russels Pläne nicht, egal wie schräg sie waren. Mina huschte hinter einen dicken Baum, um nicht gesehen zu werden. Von hier aus konnte sie verstehen, worüber sich Russel mit Jeff, Marc und Tim unterhielt.
»Wenn ich es euch doch sage, der Typ ist `ne Scheißstatue!«, erklärte Russel und gestikulierte aufgeregt.
»Russel, bleib locker. Wir machen das schon. Du bist ganz durcheinander, keiner sollte mit dir so umgehen, Mann«, klinkte sich Jeff ein und die anderen beiden stimmten ihm zu.
Mina fragte sich, was sie oder John getan hatten, dass sie die Rache der Jünger verdienten.
»Wir müssen das Ding vernichten, und die Kleine am besten gleich mit. Die hat mich gesehen«, ergänzte Russel.
Mina wollte nicht glauben, was sie da hörte. Russel hatte tatsächlich davon gesprochen, sie und John zu töten. Ihr Herz schlug hoch im Hals und raubte ihr den Atem. Sie schloss die Augen einen Moment und versuchte sich zu beruhigen. Russels Stimme wurde lauter. Mina wagte einen raschen Blick und zog sich sofort wieder hinter den dicken Stamm zurück.
Die Jungs kamen direkt auf sie zu. Am liebsten wäre sie zu dem Baum geworden, an dem ihr Rücken lehnte. In Gedanken betete sie, dass Russel und seine Jünger sie nicht entdeckten. Ihre Stimmen waren jetzt so nah, dass sie bereits an der Straßenecke sein mussten. Diese war nur wenige Meter von ihrem Baum entfernt. Sie rutschte an dem Stamm entlang, um nicht gesehen zu werden und bemerkte, dass sich die Stimmen wieder entfernten. Vorsichtig wagte sie einen weiteren Blick. Es war, als wäre der ganze Mount Everest von ihren Schultern gefallen, als sie sah, dass die Jungs in die Seitenstraße einbogen. Einige Atemzüge stand sie noch immer an den Stamm gelehnt da, um sich zu sammeln. Schließlich sprintete sie los, denn sie musste John warnen. Mina nahm drei Stufen gleichzeitig und stemmte sich gegen die schwere Tür. Ihr Herz pumpte Adrenalin durch ihren Körper, das ihr enorme Kraft verlieh. Am Ende des Flurs stand die Statue an ihrem Platz.
Würde er sie hören, wenn sie ihn in seiner steinernen Form warnte? Sie musste ausprobieren, ob ihre Worte durch den Stein drangen. »John! Ich hoffe, du kannst mich hören. Wo auch immer du bist. Du bist in Gefahr. Russel und seine Idioten wollen dir was Schreckliches antun. – John?«
Wie sollte sie ihn nur wachrufen? Noch nie hatte sie ihn aus seinem starren Grab erweckt. Er war einfach da, wenn sie kam. Vielleicht wusste Charly, was zu tun war.
Mina lief los und suchte hinter jeder Tür nach ihrem Freund Charly. Doch er war wie vom Erdboden verschluckt. Selbst im ersten Stock blieb er verschollen. Er musste doch irgendwo sein.
Sie hörte ein Quietschen und versuchte die Ursache dafür zu ergründen. Es kam vermutlich von der Treppe. Als Mina vorsichtig die Stufen hinunterstieg, entdeckte sie Charlys Putzwagen. Er bemerkte sie nicht, denn er lauschte wie so oft mit dicken Kopfhörern seiner Musik. Sein Kopf ging im Takt mit. Als sie plötzlich vor ihm stand, zuckte er zusammen und nahm die Kopfhörer ab. »Mina, was ist los? Ist was passiert?«
»Charly, du musst mir sofort helfen. Die Statue. Du weißt doch alles darüber!«
»Du meinst deinen Freund?«
»Ja. Er schwebt in größter Gefahr. Und ich habe keine Ahnung, wie ich ihn warnen soll. Wie kann ich ihn wecken?« Minas Stimme zitterte vor Aufregung. Oder war es die Angst um John, die sie beben ließ?
»Was Liebe auslöst, schaffen keine Worte«, erklärte Charly und nahm Minas Hand. »Komm, wir versuchen ihm zu helfen.«
Als sie zusammen in den langen Flur einbogen, erkannte Mina, dass es zu spät war. Stimmgewirr hallte vom Ende des Flurs durch den Gang. Dort stand die Statue. Und dann sah sie die Gestalten, die den Lärm machten. Russel stand, mit einem Hammer bewaffnet, vor der Statue.
»Nein!«, schrie sie.
Für einen kurzen Augenblick senkte Russel den Hammer und sah Mina an.
Charly zog sich zurück. »Wenn es gefährlich wird, rufe ich die Polizei«, zischte er ihr vorher ins Ohr.
Sie wusste, dass er seit seiner letzten Begegnung mit Russel und seiner Clique nur noch ein Glas in seiner Brille hatte, und seinen Putzwagen von der Straße die Treppen wieder hinaufschleppen musste.
»Na sieh mal einer an. Die Kleine kommt, um ihren kalten Freund zu retten«, spottete er und seine Jünger brachen in Gelächter aus.
Mina versuchte ihn zu besänftigen. »Russel, tu das nicht. Was bringt dir das denn?«
»Was mir das bringt?« Er wandte sich seinen Freunden zu. »Was mir das bringt, will sie wissen. Was meint ihr? Sollen wir ihr zeigen, was mir das bringt?«
Schon schwenkte er den Hammer und traf die Statue. Diese zersprang in unzählige Teile. John! Er hatte mit einem Schlag alles vernichtet. Die Scherben, die einst John und die Statue waren, lagen auf dem Boden.
Mina brach in unstillbare Tränen aus. Jemand nahm sie von hinten in den Arm. Die Berührung kam ihr vertraut vor. Sie schaute über ihre Schulter und rieb sich die Tränen aus den Augen, weil sie zu fantasieren glaubte.
»Meine Schöne. Tränen stehen dir nicht«, sagte die warme Stimme.
»John! Wie ist das möglich? Du bist doch da unten«, stammelte sie und sah ungläubig zu den Scherben hinunter.
 Nicht Johns Augen rasterten verwirrt und ruhelos die Umgebung. Es waren auch nicht seine Lippen, die wortlos das Wort »Hilfe« formten. In Scherben lag niemand anderer als Russel.
Und, als seine Anhänger dies erkannten, schrien sie panisch auf und rannten aus dem Gebäude, als wäre der Teufel hinter ihnen her.
Charly kam aus seinem Versteck hervor und gesellte sich zu ihnen.
»Na, dann werde ich mal die Scherben zusammenfegen«, sagte er und ging trällernd an die Arbeit.
»Wie hast du das nur gemacht?«, fragte Mina.
»Das war ich nicht. Das warst du. Deine Liebe«, antwortete John mit einem sanften Lächeln und legte seinen Arm um ihre Schultern. Gemeinsam gingen sie zum Ausgang und John öffnete die Tür. Mina befürchtete, er würde wieder verschwinden und trat rückwärts aus der Tür, um ihn im Auge zu behalten. Doch John folgte ihr hinaus und sog die saubere Luft tief in seine Lungen, bevor er Minas Hand nahm und sie gemeinsam die Stufen in ihr neues Leben hinunter stiegen.
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Wenn Drachen lachen
Aus den ›Kurzweilgeschichten‹ © Robin Li
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Derks Silhouette mit den verboten breiten Schultern zeichnete sich deutlich vor dem schmalen Durchgang zu einer wenig vertrauenswürdigen Gasse ab. Es stank penetrant nach Abfällen, Urin und frischer Farbe. Kein Zweifel, die Crazy Dragons hatten ihre Territorialansprüche erst vor Kurzem in Form von grammatikalisch und hygienisch grenzwertigen Ergüssen aufgefrischt.
*
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»Ohne mich geht hier gar nichts!«, schnauzte Kai.
Ich hätte ihm gerne widersprochen, aber leider war ich dazu absolut nicht in der Lage. Die Tatsache, dass ich auf dem Boden lag, hätte mich nicht unbedingt aufgehalten. Allerdings kniete Kai auf meinem Rücken und verdrehte mir recht schmerzhaft den Arm.
»Is kla‹ Boss, is kla‹«, erklärte Derk stellvertretend für mich. Lässig lehnte er an der von Graffiti und Verfall gezeichneten Backsteinmauer. Das völlig verblasste T-Shirt mit der Aufschrift »Ich bin erwachsen, ich wasche meine Wäsche selbst«, spannte gefährlich eng über dem runden Bauchansatz und Derks beachtlichen Muskeln.
Kai ließ mich los, verpasste mir aber bei der Gelegenheit noch eine Kopfnuss, damit ich nicht vergaß, wer hier der Boss war. Mürrisch rieb ich mir den schmerzenden Hinterkopf und maulte leise vor mich hin.
»Was hast du gesagt?«, schrie Kai sofort. Offenbar war er fest entschlossen, jeden noch so kleinen Widerstand im Keim zu ersticken. »Ich meine ja nur«, versuchte ich mich zu verteidigen, »dass wir erst einmal gründlich nachdenken sollten, bevor wir uns in das Territorium der Crazy Dragons wagen.«
Kai nickte. »Hast Recht, in Ordnung.« Dann schwieg er und ließ seinen Blick in die Leere des wolkenverhangenen Himmels schweifen. Etwa fünf Sekunden lang. Danach überquerte er entschlossen die Straße, die die Grenze zum Gebiet der Crazy Dragons markierte.
Derk zuckte gleichgültig mit den Schultern und folgte ihm. Ich unterdrückte mühsam den Impuls, Kai erneut als total bescheuerten, abgewedelten Irren zu beschimpfen, holte tief Luft und beeilte mich, zu den beiden aufzuschließen.
 
Derks Silhouette mit den verboten breiten Schultern zeichnete sich deutlich vor dem schmalen Durchgang zu einer wenig vertrauenswürdigen Gasse ab. Es stank penetrant nach Abfällen, Urin und frischer Farbe. Kein Zweifel, die Crazy Dragons hatten ihre Territorialansprüche erst vor Kurzem in Form von grammatikalisch und hygienisch grenzwertigen Ergüssen aufgefrischt.
»Komm schon, Kai. Das muss doch nun wirklich nicht sein!«, warnte ich verzweifelt. »Die nennen sich »Crazy Dragons«, verdammt noch mal! Das soll bestimmt nicht heißen, dass sie gerne verrückte Papierflieger steigen lassen.«
Nachdenkliche Stille ließ Hoffnung in mir aufkeimen.
»Mord?«, sprach Kai mich direkt an. Ich wertete das als Erfolg und als gutes Zeichen. Immerhin hatte er mich beim Namen genannt und nicht wieder nur einen nervtötenden kleinen Scheißer.
»Ja, Kai?«
»Könntest du nervtötender kleiner Scheißer jetzt endlich mal die Klappe halten?«
Wir tasteten uns vorsichtig um jede Ecke, bis wir sicher sein konnten, so richtig tief in Schwierigkeiten zu stecken. Etwas anderes, als Kai hinterherzulaufen, blieb mir leider nicht übrig. Er war ja nicht umsonst unser Anführer. Von uns allen hatte er das beste Gespür, Derk die härteste Linke und ich die meiste Angst.
Endlich hielt Kai an und gab uns mit einem Wink zu verstehen, dass wir unser Ziel erreicht hatten. Er gab uns sogar noch mehr Zeichen, die ich leider nicht verstand. Also fragte ich: »Hä? Was soll das denn heißen?«
Kai verharrte für die Dauer eines Lidschlages. Dann seufzte er schicksalsergeben und klärte mich auf. »Das bedeutet: Halt jetzt bloß die Klappe, sonst bemerken sie uns zu früh.«
Direkt hinter mir wurden seine Befürchtungen von einer mir vollkommen fremden Stimme bestätigt. »Ach, das sollte es heißen. Ich hatte mich das auch schon gefragt.«
Meine Fantasie galoppierte ein ordentliches Stück voraus. Sie zeigte mir einen komplett durchgeknallten Drachen mit bunt besprühten, zerfetzten Flügeln und einem irren Grinsen, der mich hungrig ins Visier nahm. Ich dachte, ich könne seine vor Sabber triefende Schnauze schon auf meiner Schulter spüren, doch es war nur Derks Hand. Er übte behutsam Druck aus und drehte mich so in die richtige Richtung.
Dort stand ein Junge, kaum älter als meine eigene Erscheinung. Er wirkte komplett durchgeknallt, trug eine bunt besprühte, zerfetzte Lederjacke und bedachte mich mit einem irren Grinsen.
»Ok«, meinte er, »Dann mal raus mit der Sprache, wer seid ihr Komiker? Kommt ihr von der städtischen Müllabfuhr? Ihr riecht komisch, wisst ihr?«
Derk war kurz davor, dem Kerl an den Hals zu springen, aber Kai zuckte nur mit den Schultern und meinte gelassen: »Ich habe es den Jungs ja gleich gesagt, die Hamburger-und-Cola-Kultur in dieser Stadt ist einfach ungesund. Zu viele Kohlehydrate, zu wenig Protein.«
Ich staunte. Darauf hatte er tatsächlich erst vor Kurzem hingewiesen.
Der Typ mit der Lederjacke blinzelte verwirrt. Während er sich offenbar bemühte, Kais merkwürdiges Verhalten mit seinen Erwartungen in Einklang zu bringen, formierte sich hinter ihm eine kleine Armee aus nicht weniger abgerissenen Typen. Im Gegensatz zu Typ Nummer eins hielten sie alle möglichen Überraschungen für uns bereit. Ein Riese mit Glatze wiegte prüfend ein Bleirohr in der Hand. Eisenbeschlagene Stiefel kratzen nervenzerfetzend über den schartigen Boden. Knarren sämtlicher Kaliber wurden mit sattem Klicken durchgeladen. Es war die Art von Geräuschkulisse, die Leute wie mich davon abhält, dumme Fragen zu stellen. Leute wie Kai leider nicht.
»Hört mal, und versteht die Frage bitte nicht falsch, aber uns würde brennend interessieren, warum ihr euch die Crazy Dragons nennt. Ihr seid doch nicht wirklich Drachen, oder?«
Ich hatte Kais Talent zur Deeskalation massiv unterschätzt. Er bekämpfte die Feindseligkeiten, indem er die ganze Bande zum Lachen brachte. Sie lachten buchstäblich Tränen. Kai wirkte ein bisschen gekränkt.
Der Anführer der Dragons bekam sich gerade lange genug unter Kontrolle, um einen seiner Leute zu sich zu winken und ihm eine unförmige Waffe abzunehmen. Er fummelte an einem Rohr herum und schien sich für eine Demonstration bereit zu machen. »Passt mal auf!«
Ein enormer Feuerstrahl schoss auf uns zu. Die Flamme stoppte einen halben Meter vor Kai, aber die Hitzewelle hätte jeden umgehauen, der darauf nicht vorbereitet gewesen wäre. Wir waren darauf vorbereitet. Schließlich haben wir nach Drachen gesucht.
»Feuer«, gackerte Lederjacke vergnügt. »Drachen. Klar?«
Wir nickten. So war das also.
»Und wo das crazy herkommt, davon muss ich euch doch nicht erst eine Zeichnung machen, oder?«
Wir warfen ein paar Blicke in die illustre Runde. Das Mädchen ganz vorn trug Katzenkrallen statt Fingernägel und Piercings aus Papageienfedern im Gesicht. Dem Jungen neben ihr steckten Rasierklingen in beiden Handgelenken. Zerschnittene Autoreifen dienten ihm als Hose. Verglichen mit den übrigen Anwesenden wirkten diese beiden verblüffend normal. Nein, viel erklären musste hier niemand.
»Und was stellt ihr dar, hmm?«, fragte Lederjacke. Kais Muskeln spannten sich unwillkürlich an. Es war nicht zu übersehen, dass wir damit begonnen hatten, den Irren vor uns zu langweilen. Das war nicht ungefährlich.
»Wir sind schizophren«, erklärte Kai in trockenem Tonfall. »In gewisser Weise«, fügte er hinzu. Das Interesse von Lederjacke gewann schlagartig an Intensität. »In gewisser Weise?«
»Ja.« Kai unterstrich seine Aussage mit einem fröhlichen Nicken. »Wir sind eigentlich nur einer, aber manchmal glauben wir, wir wären zu dritt.«
Wir warteten geduldig ab, bis das schallende Gelächter wieder etwas nachgelassen hatte. Lederjacke machte ein paar Schritte auf uns zu. Da er unterwegs den Flammenwerfer achtlos fallen ließ, durften wir annehmen, dass er uns mittlerweile mehr oder weniger freundlich gesinnt war. »Ihr wollt also bei uns mitmachen, sehe ich das richtig?«
Das war der Moment, in dem mir bewusst wurde, dass wir nicht mehr in Gefahr schwebten. Die Spannung, die zuvor wie dichter Nebel in der Luft gelegen hatte, war vollständig verschwunden. Es gab keinen Grund mehr, sich zu fürchten. Hier gab es keinen Drachen. Keinen außer uns, meine ich.
Ich lachte. Ich lachte so laut und so befreit, dass selbst Kai mich etwas zweifelnd ansah, bevor er meinem und Derks Beispiel folgte.
 
Lachen ist ein guter Katalysator, um die Metamorphose einzuleiten. Es synchronisiert gewissermaßen die körpereigenen Schwingungen. Der Prozess ist nicht schmerzhaft oder unangenehm. Es ist mehr ein Übergang von einer Dimension in eine andere. Es ist schwer zu erklären, aber es fühlt sich an, als glitte man von einem Traum in den nächsten, ohne sich der Veränderung bewusst zu werden. Um dabei nicht die Orientierung zu verlieren, ist es durchaus hilfreich, sich während der Dauer der Prozedur auf einen bestimmten Punkt zu konzentrieren. Ich hatte mich für das Gesicht von Lederjacke entschieden. Nicht nur Kai, Derk und ich machten in relativ kurzer Zeit eine erstaunliche Veränderung durch.
 
Ich kann nicht genau sagen, was danach geschehen ist. Morderkai, der Drache, der wir sind, hat so seine Eigenheiten. An die Dinge, die Morderkai tut, kann ich mich in meiner menschlichen Erscheinungsform nicht erinnern. Das ist eher das Gebiet von Kai. Er ist schließlich unser Hirn. Ich bin ja gewissermaßen nur das Mundwerk. Was erklärt, warum ich als einziger so einen fiesen Geschmack nach verbranntem Fleisch im Mund habe.
Aber zumindest haben wir unser Ernährungsproblem für eine ganze Weile lösen können. Selbst Kai wirkt so satt und zufrieden wie schon seit Jahren nicht mehr. Deshalb kann ich es wohl wagen, mich mit ihm zu unterhalten, ohne dass er gleich wieder an die Decke geht.
»Kai?«
»Was denn, Kleiner?«
»Bist Du auch ganz sicher, dass es hier keine Drachen gibt? Keine echten, meine ich?«
»Deshalb wollte ich hierher. Großstädte. Die gibt es nur dort, wo es keine Drachen gibt. Oder besser, wo es bisher keine gab. Keine Drachen, keine Vorschriften, keine Konkurrenz, keine Spielverderber von der Ethik-Kommission. Und vor allem niemand, der ständig rumnörgelt. Außer dir, natürlich.«
»Natürlich.« Kai tut zwar selbstgefällig, aber ich denke, er hat recht. Er irrt sich nur selten. Schließlich ist er der klügste Kopf, den ich kenne.
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Der Wolf
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»Ich nahm seinen schweren Atem wahr und stellte mit vor, wie das Tier angstvoll in einer Ecke seines Gefängnisses kauernd auf seinen Tod wartete. Dieser Gedanke erweckte mein Mitleid mit der Bestie, aber es war wohl eher die Neugier, die mein weiteres Handeln steuerte.
Zitternd griff meine feuchte Hand nach einer Ecke der Plane. Es benötigte einige Anstrengung, doch schließlich schaffte ich es, die Plane ein kleines Stück anzuheben. Gerade mal so weit, dass ich unter ihr hindurchschlüpfen konnte. Da stand ich nun.«
»Auge in Auge mit der Bestie?«, fragte Kevin, der Agnes mit weit aufgerissenen Lidern ansah.
*
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Agnes saß in ihrem Schaukelstuhl und genoss die wogenden Bewegungen. Sie beobachtete ihre Enkel durch die offene Terrassentür. Es war der vierzehnte September und wie jedes Jahr an diesem Tag hatten sich ihre Kinder zusammengefunden. Dieser Tag war Agnes der willkommenste des ganzen Jahres, auch wenn sie nicht so gerne im Mittelpunkt stand.
Seit ihre Tochter in die Stadt gezogen war, bekam Agnes die ganze Familie nur noch selten zu Gesicht. Die Tochter kam zwar regelmäßig, um nach ihr zu sehen, aber blieb dann nicht lange. Am vierzehnten September aber waren ihre Lieben alle um sie versammelt und blieben bis zum Abend.
Der Wald grenzte an den Garten, in dem die sechsjährige Hellen und ihr zwei Jahre älterer Bruder Kevin spielten. Sie waren rege mit Archie zugange, einem Mischlingsrüden, der vor einigen Wochen plötzlich in Agnes` Garten aufgetaucht und seither nicht mehr von ihrer Seite gewichen war. Auf der Innenseite seines Halsbandes war der Name eingraviert: Sir Archibald. Der Einfachheit halber bevorzugte Agnes die kurze Version.
Sie hatte Zettel an Bäume und Laternen geklebt, auf denen ein etwas verschwommenes Bild des Hundes zu sehen war. Den Text hatte sie kurz gehalten. Nach einer Woche des Wartens hatte sie die Zettel wieder abgenommen. Sie war erleichtert gewesen, dass sich kein trauernder Besitzer eingefunden hatte, der den Hund mit sich nahm.
Die Kinder hatten offensichtlich ihren Spaß daran, einen kleinen roten Ball zu werfen, den Archie dann wieder holte. Agnes freute sich über die Ausgelassenheit der beiden.
Die Idylle wurde durch ein Kreischen gesprengt. Es war Hellen, die am Waldrand wie angewurzelt stand und den schrillsten Ton hervorbrachte, den ihre Stimmbänder hergaben.
Die Erwachsenen stürmten zu dem kleinen Mädchen. Ihre müden Beine trugen Agnes bis auf die Terrasse, als sie hinter der offenen Tür ein Winseln bemerkte. Sie schluckte und griff vorsichtig zur Klinke. Die Knie bebten und das Herz schlug so fest, dass es in ihrem Hals trommelte. Agnes nahm den Mut aus den vergangenen sechsundachtzig Jahren zusammen und schritt in das Haus. Das Winseln war jetzt stärker zu hören und Agnes war sich sicher, es käme aus der Ecke hinter der Tür. Als sie mit einem beherzten Ruck die Glastür schloss, fiel sämtliche Anspannung von ihr ab. Kevin kauerte winselnd in der Ecke. Erleichtert reichte sie ihm eine Hand. Er blickte auf und begann zu schluchzen.
»Ist Hellen tot?«, fragte er unter Tränen.
»Aber nein«, erwiderte Agnes und vergewisserte sich mit einem schnellen Blick in den Garten des Wahrheitsgehaltes ihrer Worte. »Wie kommst du denn darauf? Ihr geht es gut.«
»Und der Wolf? Ist er noch da?«
»Also, ich kann keinen Wolf sehen«, beruhigte sie ihn. »Komm, jetzt setzen wir uns mal. Dann erzählst du mir, was geschehen ist.«
Agnes nahm auf dem alten Sofa am Kamin Platz, während Kevin sich ihr gegenüber auf den schmalen Sessel setzte. Er brauchte einige Minuten, um sich zu sammeln, dann begann er Agnes von dem Spiel zu erzählen, welches er mit Hellen und Archie gespielt hatte.
»Und dann waren da diese beiden Augen, die uns aus dem Wald anstarrten. Archie ist in den Wald rein. Das Gebüsch bewegte sich und ein Monsterwolf kam raus und starrte uns aus seinen feurigen Augen an. Dann ist er Archie hinterher. Oma, glaubst du, er hat ihn erwischt?«, wollte Kevin schließlich wissen.
Agnes beugte sich so weit nach vorne, wie es ihr Alter erlaubte, und legte ihre Hand auf Kevins Knie.
»Ach herrje!«, sagte sie und seufzte, dann fuhr sie fort: »Mein Junge, die Dinge sind nicht immer so, wie sie scheinen. Ich glaube, Archie kann ganz gut auf sich selbst achtgeben. Er kommt sicher gesund und munter heim. Wenn du möchtest, erzähle ich dir in der Zwischenzeit meine Wolfsgeschichte.«
Kevin nickte und verlegte seinen Platz neben Agnes.
»Es war Anfang der Vierzigerjahre. Ich war ein junges und naives Kind. Ich glaubte nicht daran, dass es schlechte Menschen gab, für mich schlummerte in jedem ein guter Kern. Das lag wohl daran, dass meine Eltern mich wie einen Schatz behüteten. Ich war ihr einziges Kind, ihre Prinzessin. Sie waren sehr bemüht, mir jeden Wunsch von den Augen abzulesen und mich vor allem Übel zu schützen. In Wirklichkeit war ich eine verwöhnte Göre, naiv und weltfremd.
Eines Tages wurde unser kleiner Ort von schrecklichen Geschehnissen heimgesucht. Die Menschen waren in Aufruhr. Sie hatten Angst und verließen nach Einbruch der Dunkelheit nicht mehr ihre Häuser. Einige fuhren zu Verwandten in die Stadt, andere richteten sich für längere Zeit häuslich ein.
Ich versuchte dem Grund für die Unruhe auf die Spur zu kommen, doch meine Fragen blieben unbeantwortet. Es war ein glücklicher Zufall, dass mein Vater die Tür zu seinem Büro nicht verschlossen hatte. Durch den schmalen Spalt konnte ich nicht nur den Marshall sehen, sondern hörte jedes Wort, das er mit meinem Vater besprach. In diesem Gespräch ging es um eine Todesserie, die in und um Soultown für Schlagzeilen sorgte. Der Marshall bestand darauf, dass nur ein Tier diese armen Menschen so zugerichtet haben konnte. Ein Tier, das von Mr. Bricks und dem kleinen Jonas gesehen worden war, als diese auf dem Weg zur Mühle am Waldrand vorbeigingen. Es war die Rede von einem riesigen schwarzen Wolf. Bisher waren ausschließlich Landstreicher überfallen und übel zugerichtet worden. Mein Vater meinte, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis der Wolf sein Jagdgebiet ausweiten würde.«
Kevin hörte gebannt zu.
»Mit jedem weiteren Wort, das ich hörte, schlug mein Herz lauter. In meinem Kopf entstand das Bild eines gewaltigen Monsters, das mit nur einem Hieb seiner Klauen einen Menschen zerschnitt. Mein Herz schrie: Hört auf! Es schlug so laut, dass ich Angst hatte, entdeckt zu werden.
Die kommenden Tage verließ ich das Haus nicht. Glücklicherweise war es Sommer und schulfrei. Doch sehr lange hielt ich es nicht aus. Mich zog es nach draußen und ich beschloss, dass es auf unserer Veranda nicht all zu gefährlich wäre.
Es vergingen mehrere Wochen, in denen einige Einwohner Soultowns immer wieder Jagd auf die Bestie machten, doch mit leeren Händen zurückgekommen waren. Die Lage schien aussichtslos. Bis eines Mittags etwas Unerwartetes geschah.
Ich saß auf der Veranda und langweilte mich zu Tode. Die Augustsonne brannte unentwegt und zauberte ein Flimmern auf die Straße, das dem Auge so manches vorgaukelte. So dachte ich zumindest, als der Pick-up von Mr. Harris im Schritttempo die Straße herauffuhr.
Er hatte einen gewaltigen Käfig geladen. Das erklärte die Geräusche, die seit einigen Tagen bis tief in die Nacht zu hören gewesen waren. Offenbar hatte er den Zwinger in seiner Schmiede am Fluss ganz alleine hergestellt, und wie es aussah, war er im Alleingang auf die Jagd gegangen. Denn in dem Käfig kauerte ein wirklich großer Wolf.«
»Ein echter Wolf?«, unterbrach Kevin neugierig.
Agatha beantwortete seine Frage mit einem geduldigen Nicken. »Ein Wolf. Und wenn ich sage, er war groß, dann meine ich, dass dieses Tier unglaublich groß war«, fuhr sie fort. »Mr. Harris fuhr sehr langsam an den Häusern vorbei, sodass sich die Bewohner der Gefahr deutlich bewusst wurden, aus der er sie errettet zu haben schien.
Ich saß auf der Treppe zu unserer Veranda, als der Pick-up an unserem Vorgarten vorbeifuhr. Als ich das Tier erblickte, war ich schlichtweg überwältigt. Es war riesig und sein schwarzes Fell schimmerte im Sonnenlicht. Und obwohl es in einem Käfig saß, hatte es etwas Erhabenes an sich. Seine großen bernsteinfarbenen Augen blickten zu mir auf und es schien, als hätte etwas an mir sein Interesse geweckt. Ich erschrak und krabbelte rückwärts durch die Tür. Mein Herz überschlug sich, es pochte so stark, dass meine Brust zu bersten drohte und mein Atem stockte. Adrenalin jagte durch meinen Körper und ließ ihn beben.
Einige Augenblicke später hatte ich meine Fassung wiedererlangt. Ich hatte plötzlich das Bedürfnis, diesen Kick erneut zu erleben. Auf eine seltsame Art war ich gefesselt von ihm. Meine Neugier ließ mir keine Ruhe. Ich wollte mehr über das Tier erfahren, wollte es mir genauer ansehen und so ging ich vorsichtig zum Fenster und spähte an der Gardine vorbei.
Ich konnte sehen, wie der Zwinger mit dem sonderbaren Tier in Hendersons Scheune gezogen wurde. Kurz kämpfte ich gegen seine Anziehungskraft an. Aber so sehr ich auch versuchte an etwas anderes zu denken, tauchten immer wieder diese Augen in meinem Kopf auf. Augen wie flüssiges Gold. Also beschloss ich, mir das Tier aus der Nähe anzusehen. Ich vergewisserte mich, dass niemand auf der Straße war und eilte zur Scheune. Die Scheunentür stand einen Spalt offen. Ich konnte hören, wie sich die Anwohner erregt unterhielten, ja sie stritten nahezu. Dann wagte ich einen kurzen Blick hinein.
Mich durchfuhr ein Schauer, als ich den großen Käfig erblickte. Er war zwar mit einer grauen Plane bedeckt, aber an einer Ecke reichte sie nicht bis zum Boden und gab die dicken Eisenstangen preis. Die Leute standen im hinteren Teil der Scheune und waren so vertieft in ihre Diskussion, dass ich hoffte, sie würden mich nicht entdecken.
Es gelang mir, mich unbemerkt hineinzuschleichen. Es roch sehr unangenehm.«
»Wonach?«, wollte Kevin wissen.
»Nach nassem Hund.«
»Igitt«, sagte Kevin und verzog das Gesicht.
Agnes fuhr fort: »Ich nahm seinen schweren Atem wahr und stellte mir vor, wie das Tier angstvoll in einer Ecke seines Gefängnisses kauernd auf seinen Tod wartete. Dieser Gedanke erweckte mein Mitleid mit der Bestie, aber es war wohl eher die Neugier, die mein weiteres Handeln steuerte.
Zitternd griff meine feuchte Hand nach einer Ecke der Plane. Es benötigte einige Anstrengung, doch schließlich schaffte ich es, die Plane ein kleines Stück anzuheben. Gerade mal so weit, dass ich unter ihr hindurchschlüpfen konnte. Da stand ich nun.«
»Auge in Auge mit der Bestie?«, fragte Kevin, der Agnes mit weit aufgerissenen Lidern ansah.
»Nein. In diesem Käfig befand sich kein Wolf, auch kein anderes Tier. Im hintersten Teil des Zwingers lag ein Mann. Zu allem Übel war er nackt, wie Gott ihn schuf, von Kopf bis Fuß. Voller Scham sah ich zu Boden.
Zu jener Zeit war das Betrachten purer Nacktheit eines der schlimmsten Dinge, die ein Mädchen tun konnte. Es war unkeusch und alles Unkeusche galt als sündhaft und böse.« Agnes sah ihren Enkel einen Moment lang an und befand, dass er zu jung war, um zu begreifen, wie gewisse Dinge damals waren. Sie entschied, dass er im Allgemeinen zu jung für nackte Tatsachen war. Also fuhr sie ohne weitere Erklärung fort. »Ich dachte, ich hätte mich geirrt und in der Scheune befände sich ein zweiter Käfig. Dann fragte ich mich, wieso Mr. Henderson einen nackten Mann in seiner Scheune gefangen hielt. Aber, als der hilflose Mann zu mir aufblickte, sah ich in die Bernsteinaugen des Wolfes. Das verwirrte mich vollends. Unerwartet sprang er auf und stand auf allen vieren vor mir. Ich erstarrte. Sein Atem traf meine schweißnasse Stirn und ich versuchte nicht zu atmen, während ich im Inneren schrie. Er fesselte mich mit seinem Blick. Knisternde Spannung lag zwischen uns. Dann legte er seinen Kopf schief und seine Gesichtszüge entspannten sich.
»Bitte, lass mich raus. Ich habe nichts Unrechtes getan«, flüsterte er mit sanfter Stimme.
Ich sagte nichts, ich konnte mich nicht einmal rühren.
»Du bist das Mädchen von der Treppe«, stellte er fest. »Willst du mir helfen?«
Ich nickte.
»Du musst nur die Verriegelung aus dem Boden ziehen. Schaffst du das?«
Wie unter Hypnose griff ich nach dem Riegel, der den Käfig verschlossen hielt, und zerrte daran. Mit großer Mühe gelang es mir, den Bolzen herauszubekommen. Erst, als er klirrend auf den Boden fiel, begriff ich meine Tat und rannte weg.
Ich rannte, so schnell ich konnte in den Wald hinein und achtete dabei nicht auf den Weg. So kam es, dass ich mich im Wald verlief. Und als ich vollends entmutigt und kraftlos zu Boden sank, starrten mich zwei bekannte Bernsteinaugen aus dem Gebüsch vor mir an. Schließlich geleitete er mich sicher aus dem Wald. Seit jenem Tag hörten die Angriffe auf. Vereinzelt fand man Reste von Kaninchen oder Rehe und einmal sogar das Überbleibsel eines Bären, aber keine Menschen mehr. Hatte ich nun einen reuigen Mörder befreit, oder einen unschuldigen Wolf?«
»Was ist aus ihm geworden?«
»Nun, mein Wolf blieb ein Leben lang mein treuer Begleiter.«
Kevin sah seine Großmutter erneut mit weit aufgerissenen Augen an. Nach einer ganzen Weile sagte er: »Boah.« Es dauerte eine weitere Weile, bis er fragte: »Hast du das wirklich erlebt? Das mit dem Wolf?«
»Aber natürlich. Warum sollte deine Oma dich denn beschwindeln?«
Unerwartet wurde die Tür zum Wohnzimmer geöffnet und Archie kam hereingerannt. Er wedelte mit der Rute und kläffte verspielt. Kevin sprang sofort vom Sofa und kniete sich vor den wuseligen Hund. Kurz darauf betrat Kevins Mutter den Raum und hielt seine Jacke in der Hand. »Entschuldige Mutter. Wir müssen los, wenn wir vor Einbruch der Nacht zu Hause sein wollen.«
»Mom, Oma hat mir von dem Wolf erzählt, den sie befreit hat«, sagte Kevin mit leuchtenden Augen.
»Kevin, das sind doch nur Märchen«, antwortete sie und wandte sich an Agnes. »Mutter, du sollst ihm doch keine Gruselgeschichten erzählen.«
Agnes wehrte sich nicht gegen die Meinung ihrer Tochter, denn sie stritten häufig darüber.
»Ich werde Charlie sagen, er soll einen Zaun um den Garten ziehen, so bist du wieder sicher.«
Kevin protestierte. »Nein, Dad darf da keinen Zaun bauen. Wie soll dann der Wolf auf Oma aufpassen?«
Die bisher freundlichen Gesichtszüge seiner Mutter verwandelten sich in Stein.
»Das hast du ja wieder super hinbekommen. Jetzt darf ich ihm diese Hirngespinste von deinem Wolf wieder ausreden. Danke auch, Mutter!«, schimpfte sie.
Einige Augenblicke darauf saßen sie bereits im Auto und die Kinder winkten Agnes zu. Der Wagen war schon seit einigen Minuten nicht mehr zu sehen, als Agnes wieder ins Haus ging. Sie schlurfte zu ihrem Schaukelstuhl und ließ sich vorsichtig hineinsinken. Ein muskulöser junger Mann trat an den Stuhl heran und hockte sich neben sie, während er seine Hand auf die von Agnes legte.
»Wie geht es dir, mein Engel?«, fragte er.
»Mir geht es immer gut, wenn du an meiner Seite bist«, antwortete Agnes mit einem Lächeln. »Was hast du denn da draußen gemacht?«, fuhr sie nach einer kurzen Pause fort.
Er reichte ihr mit der anderen Hand den kleinen roten Ball, den die Kinder verloren hatten und sagte: »Ich habe unseren Enkelkindern beim Spielen zugesehen.«
»Ob Kevin in die Fußstapfen seines Großvaters tritt?«, fragte sie leise, und um ihren Mund entstanden zarte Fältchen.
»Alles, was ich bin, tragen beide in sich, und wenn es so weit ist, dann bin ich für sie da«, sagte er und küsste sanft ihre Stirn. Er entfernte sich einige Schritte. Sein nackter Körper begann zu beben und dann trat der Wolf hervor. Der große Wolf mit dem glänzenden schwarzen Fell sah noch einmal zu Agnes, die ihm einen liebevollen Blick schenkte, bevor er hinaus in den Wald lief.
 
ENDE

Eine Bank namens Wanda
Wem Beine gegeben sind, der wandere ...
 
© Monika Schoppenhorst
 
*
Glücklich lief Wanda los, sie hoppelte und hüpfte vor Freude. Es war ein tolles Gefühl, beweglich und frei zu sein. Sie beeilte sich, einen guten Standort zu finden. Auf ihrer Wanderung begegnete sie einem schnürenden Fuchs, der erstaunt innehielt und sie betrachtete. »Eine Gartenbank, die wandert? Das habe ich ja noch nie gesehen. Wohin des Wegs?«
*
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Es war einmal im hohen Norden von Berlin, in Frohnau.
Wanda war alt, aber bequem, nicht schön, aber stabil, eine grau gewordene, weiß gewesene Plastikgartenbank, ein geliebtes Möbelstück. Sie war keine von den dünnen Plastikbänken, die sofort zusammenbrechen, wenn Kinder auf ihr herumtoben, nein – sie war eine durch und durch stabile, schwere, massive Bank.
In ihrem Garten fühlte sich Wanda wohl. Sie bot ihren Menschen im Sommer ein schattiges Plätzchen neben dem Holunder, eine Zuflucht zum Träumen, um ein Pfeifchen zu rauchen oder miteinander zu plauschen.
Ihren Namen hatte sie von den Gartengnomen erhalten, die sich früh morgens und spät abends mit ihr unterhielten. Niemand sonst wusste ihn. Wanda war stolz darauf, einen Namen zu haben, welche Gartenbank besaß einen eigenen Namen? Sie kannte nicht eine. Ehrlich gesagt, sie kannte überhaupt keine anderen Bänke. Stühle ein paar, auch den Tisch, aber sie hatten nicht den Sinn fürs Kommunikative wie Wanda. Diese Möbel lümmelten den ganzen Tag herum und verstanden sich nicht mit den Gnomen.
Nach einem langen Winter kam das Frühjahr heran und Wanda freute sich auf gemütliche Stunden mit ihren Menschen. Viel Schnee hatte auf ihr gelastet. Der Frost hatte unzählige winzige Risse in ihrem Kunststoffkörper hinterlassen und das Schmelzwasser Schmutz in sie hineingespült. Sie war unansehnlich geworden, noch grauer, blieb aber stabil und bequem wie immer.
Als ihre Menschen begannen, den Winter aus dem Garten zu vertreiben, hörte Wanda ein bedrohliches Gespräch mit an.
»Nein, Helmut! Nun endlich möchte ich eine neue Gartengarnitur haben. Diese Bank ist hässlich, man kriegt sie nicht mehr richtig sauber.«
»Aber sie ist bequem und was Massiveres findest du nicht!«
»Natürlich! Wir kaufen uns eine von den schicken Holzbänken, die sind genauso stabil und sehen um Klassen besser aus.«
Dagegen wendete Helmut nichts ein. »Schön ist sie wirklich nicht«, gab er zu. Er seufzte und setzte sich auf sie, streichelte sie versonnen und steckte sich eine Pfeife an. »Ein letztes Mal«, flüsterte er.
Kurze Zeit später fuhr der Wagen mit dem Ehepaar weg.
 
Zwei Stunden danach trugen die beiden Wanda von ihrem Stammplatz in die Kramecke hinter der Garage in die Knallsonne und ersetzten sie durch eine namenlose Holzbank.
Der Schreck darüber saß tief in ihrem Plastikkörper. Was geschah mit ihr? Wo war der Holunder, wo die Gartengnome, wo die Menschen? Hier gab es kein Gras, nur Steine – wie hart unter ihren Füßen! Sie war verstoßen worden.
Spät abends kam der Gnomenhäuptling zu ihr. »Sie haben dich durch eine staubstumme Holzbank ersetzt, arme Wanda. Sie okkupiert deinen Platz, ohne auf uns zu reagieren.«
»Oh«, klagte Wanda, »so eine Gemeinheit.«
»Wir geben ihr keine zwei Jahre. Sie fault von innen. Das sieht ein Gnom sofort!« Der Gnom schüttelte seine spindeldürren Glieder, nahm den grünen Hut aus Blättern ab und umtanzte Wanda. Er und seine Freunde sangen: »Wanda ist die beste Gartenbank von allen.«
Wanda freute sich und summte die Melodie mit. Als es dunkel wurde, beendeten Gnomen ihren Tanz und außer Atem erklärte ihr Häuptling: »Die neue Bank ist eckig, man kann auf ihr nicht so herrlich sitzen wie auf dir.«
»Die Unzulänglichkeit meiner Nachfolgerin tröstet mich leider gar nicht darüber hinweg, dass ich meine Heimat verloren habe und beim Abfall stehe«, sagte Wanda traurig.
Der Gnomenhäuptling hob seinen Blick zum Himmel, tippte mit dem Zeigefinger kurz an seine holzige Stirn und lachte. »Du musst nicht hier stehenbleiben«, sagte er vergnügt, rannte um sie herum und wedelte mit seiner langfingrigen Hand.
»Wem Beine gegeben sind, der wandere«, sangen alle Gnome.
Ein Ruck ging durch Wandas Körper und sie fühlte sich leicht. »Na nu?« Sie war nicht mehr stocksteif, konnte sich ein wenig biegen.
»Schüttele mal deine Beine«, forderte sie der Gnomenhäuptling auf.
Sie probierte es. Es funktionierte. »Was bedeutet das?«, fragte sie aufgeregt.
»Versuche zu gehen.«
Tatsächlich, wie ein Hund oder eine Katze konnte Wanda laufen. Sie blieb stehen und schaute zu dem Häuptling hin.
»Du bist frei zu gehen, wohin du willst, liebe Wanda!«, erklärte er und verzog seinen schmalen Mund so weit zu einem Lächeln, dass sie fürchtete, sein Kopf würde abbrechen.
Freiheit war ein herrliches Gefühl. Überschwänglich bedankte sie sich.
Der Gnomenzauberer wehrte den Dank ab und sprach zu ihr: »Du kannst in jeder Nacht wandern, in der der Mond leuchtet. Er verleiht dir in meinem Namen die Fähigkeit dazu. Nun such dir einen schönen Platz, an dem du Menschen zu einer geruhsamen Pause einladen wirst.«
Glücklich lief sie los, sie hoppelte und hüpfte vor Freude. Es war ein tolles Gefühl, beweglich und frei zu sein. Sie beeilte sich, einen guten Standort zu finden.
Auf ihrer Wanderung begegnete sie einem schnürenden Fuchs, der erstaunt innehielt und sie betrachtete. »Eine Gartenbank, die wandert? Das habe ich ja noch nie gesehen. Wohin des Wegs?«
»Ich suche eine Stelle im Grünen an einem Spazierweg für Menschen. Ich liebe es, wenn sie auf mir sitzen und sich entspannen.«
»Ich gehe den Zweibeinern aus dem Wege. Aber folge mir, du wirst einen geeigneten Platz finden, da wo ich die Mäuse jage.«
Er bog auf eine schmale Straße ab, die direkt zum Mauerweg führte. Links und rechts junger, wilder Wald, in dem sich die Wildschweine und Rehe versteckten, vorne Äcker, von hohen Bäumen gesäumt.
»Hier gehen tagsüber die Menschen spazieren, viele haben Hunde dabei«, sagte der Fuchs. »Wenn du willst, dass sie sich auf dir ausruhen, bleibe am Wegrand. Vielleicht an einer Stelle mit einem schönen Blick übers Feld.«
»Ich danke dir! So werde ich es machen!« Im schnellen Trab rannte sie los und fand ein Plätzchen neben einem wilden Holunderbusch an einer Wegkreuzung. Der Mond ging unter und sie wurde steif.
Die Sonne ging auf, Vögel zwitscherten, der Holunder bewegte seine Zweige im Wind, an ihren Füßen spürte Wanda Gras und Ameisen. Fast wie daheim, dachte sie, kaum noch traurig, denn sie hatte Freiheit gewonnen. Lange musste sie nicht warten, dann hörte sie Hundegebell und fröhliche Menschenstimmen. Drei Männer und zwei Frauen näherten sich, umspielt von sechs Hunden.
»Schaut mal, da steht eine Bank. Oh, sieht die bequem aus!« Und schon saßen zwei der Männer auf ihr. Alle freuten sich über Wanda. Selbst die Hunde wollten hinauf. Sie war sehr glücklich. Der Tag fing gut an.
Die Leute rätselten, wie eine alte, aber stabile Gartenbank wohl an diese schöne Stelle geraten war. Sie glaubten, dass ihre früheren Besitzer sie entsorgt hatten. Wie hätten sie gestaunt, hätten sie die Wahrheit gewusst!
In der Nacht suchte sich die Wanderbank einen neuen Standort am gleichen Feld. Morgens hörte sie die Menschen wieder. Ihre Hunde waren vorausgelaufen, schnüffelten Wanda ab und hoben neugierig die Köpfe.
»Wer macht sich die Mühe, die schwere Bank an einen neuen Platz zu stellen?«, fragte eine der Frauen. Alle lachten und setzten sich, machten eine Pause, in der sie sich über ihre Hunde unterhielten.
Wanda lauschte glücklich und war stolz, dass sie den Menschen gefiel. Nach ein paar Minuten erhoben sich die Leute und gingen plaudernd weiter. Noch etliche andere Menschen nahmen an diesem schönen Frühlingstag auf Wanda Platz.
Die Menschen gewöhnten sich an Wandas Anwesenheit, freuten sich darauf, auf ihr eine Pause zu machen und nahmen hin, dass sie mal hier und mal dort zu finden war.
Doch Wanda bekam Fernweh und nutzte die nächste Vollmondnacht, um in den nahen Wald zu wandern. Dort traf sie den Fuchs, der sie nun jede Nacht besuchte, denn manche Menschen warfen in ihrer Nähe Essbares weg, das er gern auffraß.
»Kennst du die drei Männer und zwei Frauen, die jeden Tag morgens um acht um das Feld herumwandern?«, fragte er eines Abends.
»Ja. Sie waren meine ersten Gäste. Ich mag sie gern.«
»Aber sie haben so viele Hunde. Ich muss mich immer verstecken, wenn sie ankommen.«
»Ich mag auch die Hunde.«
»Mit dir können sie auch nicht fangen spielen.«
»Oh!«
»Ich habe aufgeschnappt, dass sie dich schmerzlich vermissen. Sie erzählen die abenteuerlichsten Geschichten, dass du von Jugendlichen entführt worden bist und noch mehr Unsinn.« Der Fuchs setzte sich bequem hin. »Da ist eine Schriftstellerin unter ihnen, die will eine Geschichte über dich schreiben. Und was soll ich sagen: Sie und der Bildhauer haben geahnt, wie du heißt.«
Wanda war hin- und hergerissen. Sollte sie wieder zurückgehen? Aber nein. Sie wollte bald wieder los und mehr von der Welt sehen. Denn überall gibt es Menschen, die sich über eine bequeme Gartenbank an ihrem Wegrand freuen.
 
 
ENDE

Bindungsängste
© Robin Li, 2019
 
*
Im sanften Schein der Deckenlampe wirkte das Lächeln meiner Entführerin unverschämt sexy, aber davon ließ ich mich nicht täuschen. Immerhin hatte sie mir K.-o.-Tropfen verpasst und mich an diesen Stuhl gefesselt. Außerdem sprachen die Utensilien, die sie auf dem uralten Teewagen neben sich drapiert hatte, eine deutliche Sprache.
* 
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Es war keine schöne Erfahrung, einen muffigen Sack über den Kopf gezogen zu bekommen. Dass es sich eigentlich um ein altes Handtuch handelte, wie ich feststellen durfte, als mir das Ding abgenommen wurde, machte die Sache nicht besser.
Die Lehne eines unbequemen Stuhles bohrte sich in meinen Rücken. Ich spürte, wie ein Paar solider Handschellen meine Arme hinter der Lehne in Position hielten.
Im Browserverlauf meines Computers war ein Youtube-Video gespeichert, das den vielversprechenden Namen trug: Entfesselung leicht gemacht, Folge 7, hinter dem Rücken gefesselt mit Handschellen. Leider hatte ich es mir nie angesehen. Im sanften Schein der Deckenlampe wirkte das Lächeln meiner Entführerin unverschämt sexy, aber davon ließ ich mich nicht täuschen. Immerhin hatte sie mir K.-o.-Tropfen verpasst und mich an diesen Stuhl gefesselt. Außerdem sprachen die Utensilien, die sie auf dem uralten Teewagen neben sich drapiert hatte, eine deutliche Sprache.
Mit spitzen Fingern wählte sie eine noch spitzere Schere aus und betrachtete sie liebevoll. Während ihr Blick langsam zu mir herüber wanderte, wuchs die Gier darin zusehends. Ihre Hüften wiegten sich sanft bei jedem Schritt, den sie näher kam, begleitet vom Klicken der Schere und dem Stakkato klappernder Absätze – hoher, schmaler Absätze. Wollte man sie zu Skalpellen umarbeiten, man hätte nicht viel Arbeit damit.
Mein Adamsapfel hüpfte auf und ab, als ich mit der Zunge über meine trockenen Lippen fuhr.
»Lissa, Schätzchen, du musst das nicht tun«, hörte ich mich betteln. Abgedroschene Worte, geklaut aus schlechten Krimis, aber dennoch zutreffend.
Sie stand beinahe hinter mir, aber ich konnte immer noch ihre ausufernde rote Mähne sehen, die sie mit einem verächtlichen Schnauben hinter sich warf. »Du wolltest ja nicht hören, Liebling«, schnurrte sie. Ihre Hand, die ohne Schere, streichelte neckisch mein rechtes Ohrläppchen. Ich schluckte wieder.
»Also George, was meinst du, wo sollen wir beginnen?«
»In Tokio?«, schlug ich vor.
Sie lachte. Dann hörte ich die Schere mit einer Endgültigkeit zuschnappen, die mir die Tränen in die Augen trieb.
»George, ich bitte dich! Du wirst doch jetzt nicht anfangen zu heulen wie ein Schulmädchen?«
»Mach es wenigstens richtig«, krächzte ich verbittert.
Lissas einziges Zugeständnis an die Menschlichkeit bestand darin, Alexa zu bitten, eine Auswahl an geschmeidigem Jazz aufzulegen. Alexas verführerische Computerstimme hauchte ihr ein »Aber gern, Lissa« zu und legte los. Zu den Klängen von Feeling good begann Lissa ihr zerstörerisches Werk, ohne auf meinen desolaten Zustand Rücksicht zu nehmen.
 
Ich kann nicht sagen, wie lange die Qual andauerte. Ein stetiges Surren, wie von einer Maschine, riss mich schließlich aus meinem traumatisierten Zustand in die Wirklichkeit zurück.
»Und, wie findest du es?«
Aus Lissas Frage schloss ich, dass es Zeit wurde, die Augen wieder zu öffnen. Helle, tiefblaue Augen blitzten mir entgegen. Meine Augen. Umrahmt von einem recht annehmbaren, glattrasierten Gesicht und einer adretten Kurzhaarfrisur. Mein Blick glitt von dem Spiegel ab, den Lissa mir vor das Gesicht hielt, und richtete sich gen Fußboden. Dort lag das, was der Welt von meinem geliebten Vollbart und den vollen, blonden Locken geblieben war. Lissas kehrte den unordentlichen Haufen mit dem Besen achtlos beiseite, dann machte sie mich los.
Seufzend rieb ich mir die Handgelenke.
»Jetzt hab dich mal nicht so! Du kannst schließlich nicht behaupten, ich hätte dich nicht gewarnt!«
Das stimmte. Gestern beim Frühstück hatte sie mit dem Finger auf mich gezeigt und gesagt: »Wenn du heute nicht zum Friseur gehst, ich schwöre dir, dann kümmere ich mich persönlich darum und wenn ich dich dafür k. o. schlagen müsste!«
Aber welcher normale Mensch hätte denn angenommen, dass sie ernst macht? »Und jetzt hoch mit dir unter die Dusche!«, befahl sie. »In zwei Stunden hast du dein Vorstellungsgespräch und anziehen musst du dich auch noch, also Hopp, Hopp!«
 
ENDE

Anno 1349
© Dana Müller 2014/2019
 
*
»Nach dieser Reise darfst du dich offiziell Chrononautin nennen. Ist doch was!«
»Wenn wir erwischt werden, spielt es keine Rolle, wie ich mich nenne. Beeil dich lieber«, erwiderte sie schnippisch.
*
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»Mach schon«, drängte Lena ihren Freund, der die Sicherheitskarte seines Vaters aus der Tasche angelte und sie beherzt durch den Scanner zog. Sie blickte sich nervös um. Das Lämpchen leuchtete kurz grün auf, bevor die Verriegelung der Tür nachgab.
»Siehst du, Kinderspiel«, sagte Pascal angeberisch und hielt ihr die schwere Sicherheitstür auf.
»Hast du die Pillen?«, wollte er wissen.
Lena zog einen Plastikbeutel aus dem Rucksack.
»Das Notizbuch mit den Formeln ist auch da drin.«
»Das ist mein Mädchen. Gut gemacht«, lobte er sie und griff an ihrem Kopf vorbei an die Wand. Er nahm zwei Gürtel vom Haken und reichte ihr einen davon. Lena stutzte. Seit Tagen besprachen sie alles bis ins Detail und es war nie die Rede davon gewesen, dass sie Pascal auf dieser Reise begleiten sollte. Insgeheim fürchtete sie sich vor Zeitreisen. Andererseits reizte es sie ungemein, mit eigenen Augen das Leid der Menschen des vierzehnten Jahrhunderts zu sehen. Ihr ausgeprägtes Helfersyndrom würde sie zu gewaltigeren Taten inspirieren, als sie ohnehin vorhatten. Pascal bemerkte ihre Unsicherheit. Behutsam nahm er ihr Gesicht in seine Hände.
»Dir passiert nichts. Alles easy«, erklärte er lässig und legte Lena den Gürtel an. Dann stellte er den Timer und gab die Parameter ihres Ziels ein. Auf ihren Gürteln leuchtete das Jahr auf: 1349.
»Noch was! Wenn der Timer auf die Null zugeht, dann drückst du den Knopf links am Gürtel. Das erzeugt eine Zeitblase und schützt vor Ansteckungen. Außerdem ist es deine Tarnung. Stell dir vor, die Mittelaltertypen sehen dich. Das wär echt alles andere als gut. Verstanden?«
Lena nickte.
»Nach dieser Reise darfst du dich offiziell Chrononautin nennen. Ist doch was!«
»Wenn wir erwischt werden, spielt es keine Rolle, wie ich mich nenne. Beeil dich lieber«, erwiderte sie schnippisch.
Pascal legte den Finger auf den Knopf seines Gürtels und Lena tat es ihm gleich. Er nahm ihre Hand, während Lena auf seinen Timer starrte. Vier Sekunden – ihr Finger verkrampfte. Drei Sekunden – das Herz schlug hart gegen ihre Rippen. Zwei Sekunden – ihr Atem stockte. In dem Augenblick, als auf dem Timer die Eins auftauchte, drückte Lena ihren Knopf so fest, dass sie den Druck im Bauch spürte.
Es kam zu einer gewaltigen Lichtexplosion, die in unendlicher Stille mündete. So stellte sie sich den Urknall vor. Kleine Lichter tanzten um sie herum und leuchteten hell auf. Wie ein Schwarm winziger Glühwürmchen sammelten sie sich an einem Punkt und wurden zu einer weiteren Lichtexplosion. Und genau so schnell, wie die Reise begonnen hatte, endete sie auch.
Sie fanden sich am Waldrand wieder. Ein Karren, gezogen von einem gedrungenen, zotteligen, braunen Pferd, ratterte an ihnen vorbei. Die Zügel hielt ein Mann, dessen Kleidung aus einem Überwurf bestand, der mit einem Seil um die Hüften geschnürt war. Die Beine waren mit einer gleichfarbigen Hose bekleidet. Schmutziges beige, mehr fiel Lena dazu nicht ein. Schlimmer als den Mann in dreckigen Lumpen fand Lena die Ladung.
Der Karren war überfüllt von Leichen. Ein Arm rutschte durch das Ruckeln und baumelte herab. Am liebsten hätte sie geschrien und wäre auf der Stelle zurück in ihre saubere Zeit gereist. Ein unsagbarer Geruch stieg in ihre Nase. Es stank nach verwestem Fleisch und Krankheit, nach verbrannten Haaren und Fäkalien. Der Gestank war so allgegenwärtig, dass sie sich unkontrolliert erbrach, während Pascal noch mit dem Würgen rang. Schließlich preschte es auch aus ihm heraus wie ein Wasserfall. Aber die Mission war wichtiger, also riss sie sich zusammen und folgte Pascal, der sich bereits auf den Weg zu den Stadtmauern machte. Sie gingen die steinige Straße entlang, die direkt auf die Stadt zuführte. Lena traute ihren Augen nicht, als sie drei Frauen an Pfähle gefesselt vor der Mauer entdeckte.
»Pascal, sieh nur.«
»Ich vermute mal, dass das Hexen sind«, sagte er und lief voran. Doch Lena konnte nicht weiter. Es war, als hätte jemand ihre Beine in Beton gegossen. Ihr Gewissen schrie sie an. Wie sollte sie denn angesichts des Schicksals dieser drei Frauen einfach weitergehen?
»Wir müssen ihnen helfen«, flüsterte sie und lief zu ihnen hinüber, um sie zu befreien.
»Warte!«, rief Pascal und eilte ihr nach. Unsanft packte er sie am Arm.
»Das können wir nicht. Hast du vergessen, warum wir hier sind?«
Lena ließ sich nur widerwillig von ihrer Befreiungsidee abbringen. Ein scharfes, gefährliches Zischen ertönte direkt neben ihrem Ohr. Das stimmte sie sehr schnell um. Ein Schuss fiel und verfehlte nur knapp Lenas Kopf. Das Geschoss traf eine der Frauen. Ihr Kopf fiel vorneüber. Blut tropfte vor ihre Füße.
Lena sah zu ihrem Gürtel hinunter. Wenn der Schuss ihr gegolten hatte, dann musste die Tarnung versagt haben. Doch sie konnte keine Veränderung feststellen, und hoffte, es sei ein Gnadenschuss für diese verlorene Seele gewesen.
Pascal zerrte an ihrem Arm und zog sie hinter sich her, sodass sie stolperte. Sie fiel. Sie hörte auch, wie ihre Knie hart aufschlugen, doch sie spürte keinen Schmerz. Pascal zerrte sie hinauf und suchte hinter der Mauer Schutz. Er hob die Hand und verpasste ihr eine schallende Ohrfeige. Lenas Kopf wirbelte zur Seite.
»Komm zu dir! Lena!«
Nur langsam begriff sie die Gefahr, aus der Pascal sie eben gerettet hatte. Ebenso gut hätte die Kugel ihren Kopf treffen können.
»Lena. Komm, wir haben keine Zeit mehr. Wir müssen nach dem Arzt suchen.«
Es dauerte eine ganze Weile, bis sie sich wieder in den Griff bekam und ihre Mission fortsetzen konnten. Vor den Häusern lagen Menschen auf dem staubigen Grund und warteten offenbar auf ihre Erlösung. Sie sahen ausgezehrt aus und ihre Haut war übersäht von Beulen und offenen Stellen, aus denen gelber Eiter quoll. Der Anblick qualvoll Sterbender löste in Lena nicht nur unsagbares Mitleid aus, er weckte die Gewissheit darüber, dass sie das Richtige taten.
Ein Mann hustete so stark, dass sein Gesicht jede Färbung verlor, während er einen Blutschwall ausspie. Ein anderer eilte ihm zur Hilfe. Er hatte sich ein Stück Stoff vor den Mund gebunden, doch die Augen lagen frei. Es war so viel Schmerz in ihnen, als hätte er das Leid der Kranken in sich aufgenommen.
Es gab keinen Zweifel, das musste der Arzt sein. Ein Gelehrter, der in der Lage sein würde, die Formeln aus dem kleinen Notizbuch zu entschlüsseln. Dann wäre Lena nicht sinnlos zur Diebin geworden. Immerhin hatte sie ihre eigene Mutter bestohlen. Sie hatte keine Wahl, wenn sie helfen wollte.
Ihre Mutter hatte sich der Erforschung von Krankheiten des Mittelalters verschrieben. Sie wusste, wie man Millionen Menschen vor schrecklichem Tod retten könnte. All das hatte sie in ihrem kleinen ledernen Notizbuch festgehalten.
»Wir müssen abwarten, bis er alleine ist. Ich will keine Massenhysterie auslösen.« Pascal sah auf den Timer seines Gürtels. »Wir haben noch genau 16 Minuten.«
Jede Sekunde, die verstrich, brachte sie einen Schritt dem Scheitern näher.
Eine Frau näherte sich und schien eine schlechte Botschaft zu überbringen, denn der Arzt rannte los, als wäre der Teufel hinter ihm her. Pascal und Lena hatten Mühe mit ihm Schritt zu halten. Schließlich hob er den Klopfer einer roten Tür und trat ein, als diese geöffnet wurde. Pascal und Lena schlüpften hinterher und erkannten den Grund seiner Eile. Ein Junge, nicht älter als fünf Jahre, lag im Sterben. Auch vor ihm hatte die Pest nicht haltgemacht.
Angesichts des Elends wurde Lena nervös. Wenn sie nicht bald etwas unternahmen, würden das Kind und viele Millionen Menschen mit ihm sterben. Entschlossen drückte sie den Knopf an ihrem Gürtel, der ihre Anwesenheit preisgab. Der Junge starrte sie mit weit aufgerissenen Augen an. Er stammelte etwas von Engeln und Geistern.
»Hallo«, sagte Lena verlegen.
Der Arzt fuhr im selben Moment herum wie Pascal, der jetzt erst bemerkte, dass Lena die Zeitblase ausgeschaltet hatte. Es war nicht zu unterscheiden, wer von ihnen größere Augen machte. Pascal erlangte als Erster die Fassung wieder, während der Arzt von seinem hölzernen Schemel kippte, sich rasch aufraffte und den Jungen hinter sich versteckte.
»Was wollet ihr?«, zischte er Lena an.
»Der Junge, er ist krank«, stellte sie fest.
Sofort reagierte der Mann feindselig auf Lenas Worte. »Verschwinde! Dämon! Meinen Sohn bekommst du nicht!«
Seine Augäpfel traten hervor, als fielen sie jeden Moment heraus und Schweißperlen drängelten um den Platz auf seiner blassen Stirn. »Scheiße, Lena! Verdammt, was tust du? Damit änderst du alles. Scheiße, Scheiße, Scheiße!«, presste Pascal flüsternd durch die verhärteten Lippen.
»Lass mich. Ich mache wenigstens was, im Gegensatz zu dir, du Sprücheklopfer!«, sagte sie und wandte sich wieder dem Mann zu.
»Ich kann ihren Sohn retten«, sagte sie mit sanfter Stimme. »Sie müssen mir aber vertrauen.«
»Die Worte des Teufels drängen aus Eurem Munde. Wenn Ihr denn kein Dämon seid, was seid Ihr dann?«
Sie hatte keine Zeit zu verlieren. Er musste begreifen, dass sie zum Helfen hier war. Aber, wie sollte sie ihm das begreiflich machen?
»Mach einen auf Engel, oder so«, flüsterte Pascal ihr ins Ohr.
»Ich bin Gottes Werkzeug«, sagte sie und wartete auf seine Reaktion. Und tatsächlich entspannten sich seine Züge und er sah sie erwartungsvoll an.
»Ich bin hier, weil Gott seine Schäfchen liebt. Er kann es nicht mit ansehen, wie ihr der Reihe nach sterbt, und deshalb schickt er Euch in seiner unendlichen Güte ein Geschenk.«
Lena reichte ihm den Beutel. Er nahm ihn zögerlich an sich und spähte hinein.
»Das ist die Medizin, die euer Leiden lindern wird. Es wird die Pest bekämpfen. Jedem Kranken musst du drei Mal am Tag eine dieser Pillen verabreichen. Sie müssen die Medizin mit Wasser schlucken – zehn Tage lang. Es wird nicht für alle reichen, deshalb schickt Gott euch auch diese Notizen«, sagte sie und reichte ihm das Buch. »Sie beinhalten die Formeln für diese, aber auch andere Medizin. Außerdem ist das Verfahren der Herstellung ausführlich beschrieben.«
Der Mann blickte sie eine ganze Weile verdutzt an, bis er schließlich Atem holte.
»Eure Worte scheinen nicht von dieser Welt. Ihr sprecht absonderlich. Gebet mir doch preis, ist dies Ungemach fürwahr Gottes Werk?«
Nun war Lena es, die verwirrt war. Der Mann erwartete offensichtlich eine Antwort. Das war der Moment, in dem sie wirklich bereute, nicht im Geschichtsunterricht aufgepasst zu haben. Letztes Jahr hatten sie das Mittelalter in allen Einzelheiten durchgenommen. Jetzt hätte sie auf das Gelernte zurückgreifen können, wenn sie denn gelernt hätte.
»Pascal, was will er wissen?«, flüsterte sie so unauffällig, wie sie konnte.
Pascal hatte mit anderen Jungs aus dem Jahrgang einige Texte für die Mittelalteraufführung des Sommerfestes verfasst. Wenn einer verstehen konnte, was der Mann gesagt hatte, dann er.
»Er will wissen, ob Gott die Krankheit geschickt hat. Ich bin mir nicht sicher, dass er verstanden hat, was er mit den Pillen machen soll. Lass mich mal«, sagte er und im selben Moment schaltete auch er seine Tarnung ab. Der Mann stolperte zurück und hätte beinahe die Medizin über dem Boden verteilt. Doch Pascal griff nach seinem Arm und bewahrte ihn vor dem Fall.
»Gottes Gnade ist Euch hold, drum nehmet diese Medizin und tut, wie Euch geheißen. Verabreicht eine in der Früh, eine zur Mittagsstund’ und eine vor der Ruh’. So soll in zehn Tagen das Ungemach gebannt sein. Und nun gehabt Euch wohl. Unsere Zeit hier neigt sich dem End’«, erklärte er und schaltete seine Tarnung wieder ein. Lena tat es ihm gleich. Gerade rechtzeitig, denn einige Augenblicke darauf überraschte sie die Lichtexplosion, die ihre Rückreise einleitete.
Mit einer Mischung aus Verwirrung und Hoffnung landeten sie in ihrer Zeit. Sie standen in einer Menschenmenge auf der Straße, was sehr ungewöhnlich war. Bislang waren Chrononauten immer auf dem Punkt gelandet, von dem aus sie gestartet waren. Und das war in ihrem Fall nicht die Straße, sondern das Büro von Pascals Vater.
Die sonst leeren Straßen waren bis zum Erliegen überfüllt. Wohin sie auch liefen, sie mussten sich an Leuten vorbeiquetschen. Alles sah anders aus. Leuchttafeln prangten an den Häusern, die alle denselben Countdown zeigten. Leuchttafeln, die es vor ihrem Aufbruch noch nicht gegeben hatte.
Eigentlich lag das Büro in einer gehobenen Gegend. Doch nun wirkte alles heruntergekommen und irgendwie zusammengewürfelt. Plakate klebten an den Häuserwänden, die das Ende verkündeten und andere ein neues Zeitalter. Doch Lena hatte sich der Countdown regelrecht ins Gehirn gebrannt.
»Was ist denn in drei Monaten?«, dachte Lena laut.
»Nichts Gutes, fürchte ich.«
Pascal sprach eine junge Frau an, die sich durch die Menge drückte.
»Entschuldigung? Was hat der Countdown zu bedeuten?«
Sie sah ihn verstört an, schüttelte den Kopf und ging weiter. Doch Pascal versuchte es weiter und hatte nach einer gefühlten Ewigkeit Glück.
»Hast du den Weltuntergang verschlafen?«, fragte der Alte.
»Weltuntergang?«
»Sag bloß, du meinst es ernst?«
Pascal nickte.
»Nun, das mein lieber ahnungsloser Freund, das ist der Countdown zur Stunde Null. Das ist die Stunde, in der die letzten Lebensmittel über die Ladentische gehen. Wir sind einfach zu viele. Dank der modernen Medizin hat die Natur keine Chance mehr, uns auf natürliche Weise zu selektieren. Das ist das Ende vom Lied«, erklärte der Alte, bevor er von den Massen verschlungen wurde.
Eine schreckliche Ahnung verschaffte sich in Lenas Bewusstsein Raum. Sie waren so dumm gewesen! Sie hatten die Vergangenheit verändert. Obwohl die Lehrmeinungen hier auseinandergingen, wurde in den Schulen gelehrt, dass die Vergangenheit sich nicht verändern lässt. Es sei denn, man greife massiv in das Geschehen ein.
»Pascal, wir haben richtigen Bockmist gebaut. Alles ist verändert.«
»Ich weiß. Warum waren wir nur so naiv? Scheiße! Wir müssen das regeln.«
Er schnappte Lenas Arm und zog sie durch die Menge.
»Wie willst du das denn regeln?«
Statt zu antworten, zerrte er sie hinter sich her. Er sagte kein Wort, bis er vor einem Wohnhaus stehenblieb.
»Wo ist das Büro?«
Lena blickte sich um. Das Gebäude mit dem Büro seines Vaters sollte genau hier stehen, doch alles hatte sich verändert. Wo vorher eine Grünanlage war, befand sich nun eine Fabrik, deren Schornsteine stinkende Wolken absonderten und an der Stelle des kleinen Einkaufsladens gegenüber des Büros wuchs ein kräftiger Baum, der mit Sicherheit mehrere Jahrhunderte alt war.
»Wie kann das sein?«, fragte sie verwirrt.
»Wir haben alles verändert. Toll!«, raunte er. »Jetzt sitzen wir hier fest und kommen nicht mehr nach Hause.«
Lena beschlich eine furchtbare Ahnung. »Wenn die Stadt so anders ist und der kleine Laden da nicht mehr existiert, gibt es uns überhaupt in dieser Welt?«
Er schluckte und sah sie an, als hätte sie soeben sein Todesurteil vorgelesen. Kopfschüttelnd antwortete er: »Nein, das darfst du nicht einmal im Ansatz denken. Natürlich gibt es uns! Wir stehen hier. Oder etwa nicht?«
»Aber, wenn das Kino nie erbaut wurde, in dem sich meine Eltern kennengelernt haben, dann bin ich nicht geboren worden.«
»Lena, hör auf«, sagte er hart und nahm ihre Hand.
Wohin er sie führte, bekam sie nur beiläufig mit, denn in ihrem Kopf spielten sich Dramen ab. Sie dachte darüber nach, wie es wohl sein würde, wenn sie gar nicht existierte und wann sie sich in Luft auflösen würde. Der Gedanke ließ ihre Seele erzittern und eine Träne löste sich.
»Das hat doch keinen Sinn. Wohin willst du denn? Wir werden nie einen Weg nach Hause finden«, jammerte sie und blieb stehen.
Pascal seufzte und nahm sie in den Arm. Lena weinte und jammerte abwechselnd, bis er sich plötzlich von ihr löste. Sie konnte nicht verstehen, warum sich ein Grinsen auf seinem Gesicht breitmachte. Etwas schien ihm die Worte zu rauben, denn er richtete den Finger auf ein Gebäude und japste.
»Was ist mit dir? Ist das das Ende?«, fragte sie erschrocken.
Pascal schüttelte den Kopf und schenkte ihr einen raschen Blick, dann sah er zurück zu dem Gebäude, als könnte es verpuffen, wenn er nicht hinsah. Also wagte sie ebenfalls einen Blick. Da war es. Das Büro, von außen an dem Namenszug zu erkennen, der mit Klebebuchstaben an die Fensterscheiben angebracht war. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Pascal umarmte sie so fest, dass ihr der Atem stockte.
»Wie kommt es hierher?«, fragte sie, aber er antwortete nicht. Erst, als sie wieder in dem Büro seines Vaters standen, sagte er: »Wir müssen zurück!«
»Warte! Willst du etwa auf unsere vergangenen Ichs treffen und ihnen erklären, dass sie damit die Menschheit auslöschen?«
Sie wartete vergeblich auf eine Antwort. Pascal wühlte in den Fächern des großen Aktenschranks und holte einen Revolver hervor. »Manche Sachen ändern sich nie«, murmelte er, fand passende Patronen in einem anderen Fach und bestückte die Trommel mit ihnen. Der Anblick der Waffe löste Lenas Erinnerung an ihre Zeitreise und den Schuss aus, der geradeso ihren Kopf verfehlt hatte.
»Du warst es! Du hast auf mich geschossen!«, stellte Lena entsetzt fest. Tränen sammelten sich in ihren Augen und verwischten das Bild ihres Freundes. In diesem Augenblick stand die Zeit still. Der Wunsch, einfach raus zu rennen, wuchs ins Unermessliche. Doch ihr Verstand meldete sich, ehe sie dem Impuls nachgab. Sie musste dabei sein, denn er hatte es auf sie abgesehen. Pascal starrte den geladenen Revolver in seiner Hand an. Langsam wanderte sein Blick zu Lena und verfing sich in ihrem.
»Verzeih mir. Das wollte ich nicht.«
»Was wolltest du dann?«, brüllte sie aus den Tiefen ihrer Lunge.
»Oh, verstehe, du wolltest mich nur ein bisschen verletzen. Vielleicht ein Streifschuss oder doch lieber in den Kopf?«
»Nein, du musst mir glauben. Ich würde niemals auf dich schießen.«
»Wozu nimmst du dann eine geladene Waffe mit?«
»Ich«, er stockte einen Moment. »Ich hab keine Ahnung«, gab er schließlich zu und ließ sich in den Chefsessel seines Vaters fallen. Sein Blick war erfüllt von Zweifel. Lena überlegte, wie sie ihren Fehler wieder gut machen könnten, als sie eine Zeitung auf dem Schreibtisch entdeckte, deren Titelbild sie regelrecht ansprang. Sie kannte den Mann auf dem Foto, schließlich war sie mit seinem Sohn in der Zeit umhergereist. Als sie die Zeitung aufschlug, traute sie ihrem Verstand kaum, ihr Foto prangte neben dem von Pascal und unter ihnen ein weiteres Bild.
»Wissenschaftler in der Zeit vermisst. Unsere letzte Hoffnung ist auf der Suche nach den Verursachern der Überbevölkerung unseres Planeten in der Zeit verschollen«, las sie.
Pascal blickte zu ihr auf und riss ihr die Zeitung aus der Hand.
»Was? Das kann nicht sein. Woher wussten die, dass wir das waren?« Aufgeregt las er weiter. »Im zweiten Anlauf sagt mein Vater: Ich werde sie finden und eliminieren, bevor sie Kontakt aufnehmen.« Wütend warf er die Zeitung in die Ecke.
»Was sollen wir denn nur tun?«
»Du glaubst doch nicht, dass mein Vater uns einfach so umlegt? Das glaubst du doch nicht!«
Lena wusste nicht, was sie glauben sollte. Eines stand jedoch fest. Jemand hatte auf sie geschossen, und wenn es nicht Pascal war, dann sein Vater.
»Pascal, ich will ja nicht mutmaßen, aber steht da nicht was von einem zweiten Anlauf? Ich meine, er hat uns wohl beim ersten Mal verfehlt und jetzt ist er wieder unterwegs.«
Er sprang aus dem Sessel und stopfte den Revolver in den Hosenbund. Die Gürtel trugen sie noch um die Hüften. Pascal griff nach Lenas Gürtel und stellte den Timer, dasselbe tat er auch an seinem und versah ihre Lippen mit einem innigen Kuss. Lena wurde ganz schwindlig. Bisher war ihr nicht aufgefallen, dass er andere Gefühle für sie hegte als tiefe Freundschaft.
»Ich wollte es dir anders sagen, aber dann ist diese verdammte Geschichte hier dazwischen gekommen«, sagte er und nahm ihre Hand.
Die Reise verlief problemlos. Anders die Ankunft. Sie landeten auf einem steilen Felsen, von dem Pascal in die Tiefe gefallen wäre, hätte Lena ihn nicht am Ärmel gepackt.
»Verdammt, alles ist verschoben. Unsere Landung in unserer Zeit und jetzt das! Ich weiß nicht mal, wo wir sind«, gab er zu.
Lena blickte sich um. In einiger Entfernung erkannte sie die Stadt und den Wald, der sie nahezu umschloss. Sie mussten nur von diesem Felsen runter, was gar nicht so einfach war, wollte man nicht abstürzen. So tasteten sie sich Schritt für Schritt nach unten.
Nebel hatte sich über das Tal gelegt und erschwerte ihnen die Sicht.
»Meinst du, er beobachtet uns?«
»Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Mein Vater ist ein Mann der Tat. Er zögert nicht. Ich kann nicht glauben, dass er auf uns schießen würde. Aber nach dem Artikel zu urteilen, ist er genau aus diesem Grund hier.«
Lena jagte ein Schauer über den Rücken. Da waren sie nun in einer fremden Zeit und fürchteten um ihr Leben. Dazu war es feucht und kalt. Sie konnten kaum die Hand vor Augen sehen und die Pest hatte dieses Gebiet fest in ihren Klauen. Ihr Körper bebte. Ob vor Erschöpfung oder Angst wusste sie nicht.
Pascal legte seinen Arm um sie und zog sie fest an sich. Hätte er nur vorher etwas gesagt, dann wären sie wahrscheinlich gar nicht auf die dumme Idee gekommen, die Welt verbessern zu wollen. Dann hätten sie die Zeit anders genutzt, so wie es verliebte Paare nun mal tun. Und nun waren sie hier und mussten die Menschheit retten. Mit hoher Wahrscheinlichkeit würde einer von ihnen oder beide mit dem Leben dafür bezahlen.
Von dem Felsen aus hatten sie die Entfernung scheinbar falsch eingeschätzt und Lena hoffte inbrünstig, dass sie nicht zu spät kämen. Sie stapften eine gefühlte Ewigkeit durch den Nebel, der sich plötzlich lichtete und die Stadtmauern freigab. Pascal schlich in geduckter Haltung durch die Büsche.
»Was machst du da?«
»Ich suche nach einem guten Versteck, von dem aus wir meinen Vater beobachten können.«
»Warum benutzen wir nicht die Zeitblase? Das ist doch die optimale Tarnung.«
Pascal richtete sich auf und sah sie an, als hätte sie gerade einen sarkastischen Witz erzählt.
»Weil mein Vater die verdammten Gürtel erfunden hat und alle Tricks kennt, jemanden aufzuspüren. Verstanden?«, antwortete er ruppig.
Der Ton gefiel Lena nicht. Sie versuchte sich ihre Kränkung nicht anmerken zu lassen und beschloss, nichts mehr zu sagen, bis das alles vorbei war. Pascal zog den Revolver und ging hinter einem Busch in die Hocke. Mit einer Handbewegung forderte er Lena auf, es ihm gleichzutun.
»Was willst du denn mit dem Revolver?« Die Worte waren regelrecht über ihre Lippen geflohen. Dabei hatte sie sich doch vorgenommen, keinen Ton mehr zu sagen. Die Situation war schwer genug. Er wandte langsam seinen Kopf in Lenas Richtung. Der Blick, mit dem er sie versah, war alles andere, als freundlich. Er verdrehte die Augen.
»Nur für den Fall, dass mein Vater einen von uns erschießen will«, murmelte er. Das Geräusch von rollenden Holzrädern auf steinigem Weg weckte sie aus ihrer Warterei. Sie waren keineswegs zu spät, denn der Leichenwagen, dem die beiden nach ihrer ersten Ankunft begegnet waren, verließ in diesem Moment die Stadt. Gebannt starrten sie auf den Scheiterhaufen, an dem Lena stehen geblieben war. Jeden Moment müssten ihre vergangenen Ichs auftauchen und dann würde ein Schuss fallen.
Aus dem Augenwinkel bemerkte Lena einen Schatten, der sich über sie legte. Und dann war alles zu spät. Ein Mann stürzte sich auf Pascal und der Schuss löste sich in dem Handgemenge. Ehe Lena auch nur reagieren konnte, war alles vorbei. Ihre andern Ichs waren hinter die Mauer geflohen und Pascal rang noch immer mit dem Mann. Unter der Kutte bemerkte Lena feine Herrenschuhe aus ihrer Zeit.
»Bist du denn wahnsinnig, Junge?«
Die Rangelei nahm ein Ende und der Mann streifte seine Kapuze ab.
»Paps?«
»Du kannst doch hier nicht mit einem geladenen Revolver auf der Lauer liegen. Dann noch mit meinem Revolver. Willst du jemanden verletzen?«
»Das sagt genau der Richtige!«
»Wie darf ich das denn jetzt verstehen?«
Beherzt meldete sich Lena zu Wort. »Die Zeitung. In dem Artikel stand, dass Sie uns jagen und ausschalten würden.«
Pascal richtete sich auf und klopfte den Staub aus seiner Kleidung.
»Oh mein Gott! Jetzt macht alles einen Sinn. Sie haben gar nicht auf uns geschossen. Herr Klein, bitte sagen Sie, dass Sie hier sind, um uns zu helfen«, sagte sie flehentlich.
Er nickte und zog eine Augenbraue hoch. »Ihr habt ganz schönen Mist gebaut. Andererseits habt ihr damit den Regierungen die Augen geöffnet. Meine Erfindung ist schlimmer als die Erfindung der Atombombe. Gebt mir eure Gürtel.«
Lena öffnete den Verschluss und reichte den Gürtel ihrem Gegenüber. Pascal brauchte eine zweite Aufforderung, aber schließlich tat er, was sein Vater von ihm verlangte. Doch im nächsten Moment starb Lenas Hoffnung, nach Hause zu kommen. Herr Klein legte die Zeitmaschinen auf einen Stein und zertrat sie. Lena schrie auf.
»Nein! Das dürfen Sie nicht tun!« Doch es war zu spät. Herr Klein hob die Gürtel wortlos auf und verstaute sie in einem Jutesack.
»Verdammt, Papa! Wie sollen wir denn jetzt wieder zurückkommen?«
Doch sein Vater schüttelte nur den Kopf. »Gar nicht«, sagte er knapp. Er wühlte in dem Jutesack und brachte einige Stoffstücke hervor.
»Das müsst ihr anziehen, damit wir nicht auffallen.«
»Was soll das?«, beschwerte sich Pascal.
»Ihr habt einen schlimmen Fehler gemacht, der sich auf herkömmliche Weise nicht begradigen lässt. Ihr habt die Zeit aus den Angeln gehoben. Ich werde euch dabei helfen, alles wieder ins rechte Lot zu bringen. Leider müssen wir dafür aber hierbleiben. Es ist eure Verantwortung! Habt ihr verstanden?«
Sie brauchten eine Weile, um die Tragweite seiner Worte zu erkennen. Schließlich zogen sie die Kleidung an, die Pascals Vater ihnen besorgt hatte. Gemeinsam schritten sie in die Stadt, um die Folgen ihrer Leichtfertigkeit zu beheben und die Zukunft ungeschehen zu machen.
 
ENDE

Süß und sauer
 
© Monika Schoppenhorst
 
*
Die Vampire klingelten erneut, noch mal und noch mal. Inzwischen grinsten sie diabolisch dabei. Sie, das Monster, E.T. und das Geistermädchen hüpften fröhlich herum und lachten. Die Hexe feuerte sie an: »Jawoll! Immer weiter machen. Das kann sie nicht überhören und nun unser Spruch …«
*
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Marlies schaut in den Spiegel. Lange Zeit hat sie das nicht getan. Akne breitet sich seit Monaten vom Kinn über ihr gesamtes Gesicht aus. Dicke Eiterpickel verunzieren ihre Nase und eine Augenbraue.
Heute jährt sich der vermaledeite Tag, an dem ihr dieser Fluch auferlegt wurde. Einunddreißigster Oktober, Halloween, der Tag vor Allerheiligen, der Tag, dessen Mythen sie immer verabscheut hatte. Sie ist aufgeregt und ängstlich, kaut vor Nervosität auf einem Fingernagel herum. Sie erinnert sich genau, wie Halloween im letzten Jahr verlaufen war.
 
Mit einem Punsch hatte sie sich nach einem ausführlichen Spaziergang am See in ihr kaminbeheiztes Wohnzimmer zurückgezogen. Das Feuer prasselte heimelig, Wärme kehrte in ihre Knochen zurück, ihre geröteten Wangen begannen zu glühen von der Wärme des Holzfeuers und des Rums im Punsch.
In der Gewissheit, dass sie die Türschelle ausgestellt hatte, genoss sie ein paar Kekse, die sie nicht zu verteilen gedachte. Marlies war nicht bereit, sich dem neuen aus Amerika stammenden Brauch zu beugen und unverschämten, bettelnden Kindern die Tür zu öffnen.
Draußen rumpelte und polterte es laut. Bestimmt rumorten dumme Gören vor der Gartentür, um sie zu provozieren. Natürlich öffnete Marlies ihre Tür nicht. Sie ließ das Flurlicht aus, schlich auf Zehenspitzen zur Wohnungstür, blickte durch den Spion, doch alles war dunkel. Das Licht war nicht angegangen, also war niemand vor der Tür. Ihr Bewegungsmelder arbeitete stets zuverlässig. Wer weiß, dachte sie, vielleicht hat eine Katze am Mülleimer herumgekratzt und ihn umgeworfen. Morgen früh wollte sie diese Annahme überprüfen.
Beruhigt schlenderte Marlies zurück zu ihrem Sessel und schaute nach der Uhr. Sechs Uhr abends, Zeit für ihren täglichen Krimi. Sie schaltete den Fernseher ein, suchte den richtigen Sender und freute sich auf spannende Unterhaltung.
Der Lärm draußen nahm zu und obwohl sie den Ton immer lauter stellte, verstand sie den Fernseher kaum. Darüber ärgerte sie sich und öffnete die zugezogenen Gardinen einen winzigen Spalt, um zu schauen, wer den Krach veranstaltete. Sie sah weder Leute noch Bewegungen.
Die altmodische Gaslaterne, die es nicht schaffte, die Straße vollständig auszuleuchten, ging aus und wieder an, flackerte jedoch. Es sah beinahe so aus, als huschten dunkle Gestalten auf dem Gehweg herum. Die Ursache für das Gepolter konnte sie nicht ausmachen. Seltsam.
Marlies schüttelte den Kopf über den Druck in ihrer Brust, der sich anfühlte wie ein Hauch von Furcht. Zum Fernseher zurückgekehrt, ignorierte sie das leise Unbehagen, das sie in der Magengegend wahrnahm und konzentrierte sich auf ihre Sendung.
Der Film nahm Fahrt auf. Der Mörder schlich vermummt und mit einem glitzernden Dolch bewaffnet eine Wendeltreppe hinauf. Gleich erreichte er sein Opfer.
Die Kamera schwenkte nach außen, man sah eine Frau von einem Turm herunterfallen. Ihren Todesschrei hörte Marlies wegen des Lärms draußen nicht. Inzwischen hatte sie den Ton so laut gestellt, dass sie eigentlich Ohrenschützer brauchte.
Erst ein unerwarteter Klang, der den enormen Krach übertönte, versetzte sie wirklich in Angst. Mit schlotternden Knien erhob sie sich, unsicher, was sie unternehmen sollte. Ihre Finger krampften sich um den Becher mit abgekühltem Punsch. Ihr Blick wandte sich ihrer unmodernen Türklingel zu, deren kleiner Klöppel wie irre auf dem Klangkörper herumtrommelte und mit jedem Schlag dunkler und lauter klang. Ihre altmodische Türschelle verursachte ein Geräusch wie die Glocken von Big Ben. Das war unglaublich. Normalerweise schrillte die Klingel dissonant mit einem hohen Ton.
Marlies beobachtete, wie sich der vorgeschobene Riegel löste, sich der Schlüssel im Schloss von allein drehte und wie die Haustür nach innen schwang. Entsetzen breitete sich in ihr aus und ihr zum Schreien geöffneter Mund war wie gelähmt. Sie schlug die Hände vor den Mund, verlor dabei die Kontrolle über den Punschbecher, dessen Inhalt sich über sie ergoss und auf dem Teppich landete. Das Licht verlosch, der Fernseher ging aus. Plötzlich war es dunkel. Nur das flackernde Kaminfeuer erhellte die Szenerie ein wenig.
Marlies' Herz pochte wild in ihrer Brust, sie vergaß zu atmen. Panik wollte sie ergreifen, als unversehens alle Geräusche verstummten.
Ihr Verstand schaltete auf Beobachtungsmodus um. Sie erstarrte, registrierte aber, dass Punschtropfen von ihrer Bluse herab auf den Boden fielen. In der offenen Tür erschien eine riesige Gestalt.
Der Kerl stank entsetzlich süßlich, modrig, verwest als sei er eine Leiche, graue Fetzen umhüllten seinen Körper samt Kopf. Er besaß kein Gesicht, nur zwei helle Löcher statt Augen und eine Stelle noch tieferer Schwärze als die der Umgebung, wo ein Mund sein sollte. Marlies war klar, dass etwas vor ihr stand, nicht jemand, etwas, das es eigentlich nicht geben durfte.
»Ich bin der Geist der vergangenen Halloweenabende!«, dröhnte es wie aus weiter Ferne in ihrem Inneren. Sie verharrte still. »Du verachtest die Halloweenbräuche. Sieh, was diese Haltung angerichtet hat.«
Eine bleiche Knochenhand schälte sich aus dem zerfetzten Umhang und ergriff ihre Rechte. Sie hielt sie fest umklammert. Marlies‘ Herz drohte auszusetzen, als sie die Kälte der Knochen spürte, die ihr Handgelenk unbarmherzig festhielten.
»Dir wird nichts geschehen«, dröhnte die Stimme des Geistes in ihr, »nur Erkenntnis wird dir zuteil.«
Die unheimliche Gestalt und Marlies flogen hoch in den Himmel durch eine dunkle, regenreiche Nacht. Der Geist führte sie in einer Spirale auf und ab durch die Luft. Regen prasselte und im Nu war ihre Bluse durchnässt, Kälte biss zu und sie zitterte nicht nur vor Angst. Trotzdem regte sich Neugier in ihr, als sie vor ihrem Haus landeten.
Es wirkte dunkel und abweisend, ohne die im Wohnviertel übliche Halloweendekoration. Vor ihrem Gartentor stand eine Gruppe Kinder, die zwischen sechs und zehn Jahre alt waren und von einem etwa sechzehnjährigen Mädchen begleitet wurden.
Die Kinder waren fantasievoll kostümiert. Sie erkannte zwei kleine Vampire mit schwarzen Umhängen, bleichen Gesichtern, blutroten Mündern und rotverschmiertem Kinn, einen Jungen mit Klumpfüßen und blau angemalter Haut, wohl Frankensteins Monster, einen hell geschminkten Geist in weißem Spitzenkleid sowie E.T. mit einem schildkrötenkopfähnlichen Hut und Leuchtfinger. Die Jugendliche hielt mehrere Stoffbeutel in der Hand und war als Hexe verkleidet.
 »Grotesk! Was die Leute sich wohl dabei denken, ihre Kinder so herumlaufen zu lassen? So verunstaltet betteln sie ihre Nachbarn an und bedrohen sie auch noch.« Marlies erinnerte sich genau, wie sie diese Worte vor sich hingemurmelt hatte.
»Hübsche, nette Kinder, die Halloween huldigen«, hallte es in Marlies‘ Schädel, »nicht wahr?«
Sie drehte sich zu dem Halloweengeist um, der sie immer noch im Klammergriff hatte. Seine Augenlöcher waren von blauem Feuer erleuchtet, das kurz hellgelb aufloderte, als sich die Szene vor ihnen weiter entwickelte. Sie wusste, was kommen würde.
 
Die Hexe klingelte. Nichts geschah.
Oh, Marlies wusste genau, wie sie geflucht hatte. Denn dieses Klingeln war das gefühlt tausendste Mal an jenem Abend gewesen. Es war eine falsche Entscheidung, zu Hause zu bleiben. Sie hatte vergessen, dass Halloween war, und hatte sich nicht vorbereitet.
Die Jahre zuvor hatte sie ein paar Kekse oder Bonbons herausgegeben, wenn der unvermeidliche Spruch »Gib uns Süßes, sonst setzt es Saures!«, ertönte. Sie machte es nicht gern, hasste die anmaßende Bettelei, aber sie fürchtete die Anschläge auf ihr Eigentum, die – wie sie vielfach gehört hatte – erfolgten, wenn jemand nichts gab. Insgeheim ärgerte sie sich.
Noch einmal wollte sie sich nicht fügen. Dieses Jahr tat sie so, als sei sie nicht da. Sie hatte die Jalousien heruntergelassen und sorgsam darauf geachtet, dass nirgendwo Licht brannte. Die Kinder zogen meist nach dreimalig vergeblichem Klingeln ab.
Nicht so diese. Damals hatte sie sich gefragt, weshalb sie so hartnäckig gewesen waren. Jetzt verfolgte sie die Szene von der gegenüberliegenden Straßenseite und war den Kindern ganz nahe.
»Diese dumme Kuh ist da«, nuschelte die Hexe, »ich hab sie nach Hause kommen sehen und ihr Wagen steht da. Sie nimmt immer das Auto, wenn sie weggeht.«
Die Vampire klingelten erneut, noch mal und noch mal. Inzwischen grinsten sie diabolisch. Sie, das Monster, E.T. und das Geistermädchen hüpften fröhlich herum und lachten.
Die Hexe feuerte sie an: »Jawoll! Immer weiter machen. Das kann sie nicht überhören und nun unser Spruch …«
»Süßes oder Saures!«, kreischten die Kinder laut und lauter.
Marlies beobachtete die Bettler und erlebte die damalige, unheimliche Wut erneut in sich aufsteigen. So wütend war sie schon ewig nicht mehr gewesen.
Lange hatte sie überlegt, wie sie die Plagegeister loswerden könnte. Ganz deutlich erinnerte sich Marlies daran, wie ihr die zündende Idee gekommen war. Sie war in die Küche gerannt und fand, was sie als Waffe gegen die Belästigung einzusetzen gedachte. Oh ja, es zog sich ein teuflisches Grinsen über ihre Miene. Die würden sich wundern!
Nun schaute sie zu, wie sich die Tür öffnete. Marlies erblickte ihre vor Zorn verzerrte Fratze, war erstaunt und verwirrt darüber, wie grässlich sie wirkte, und duckte sich unwillkürlich. Schließlich wusste sie, was folgte:
Etwas sauste heran. Eine Zitrone. Sie verfehlte die Kinderschar. Der nächste Wurf saß besser: Die harte Frucht klatschte der Jugendlichen in das Gesicht, ihr Hexenhut flog durch die Luft.
Verblüfft beobachtete Marlies die erboste Frau, die so gar nicht ihrem Selbstbild entsprach, wie sie weitere Zitronen warf und dabei rief: »Da habt ihr Saures, ihr Plagegeister! Ich will euch nie wieder sehen! Und dich auch nicht, du picklige Hexe!«
Mit Schwung schloss sich die Tür und Marlies erinnerte sich des Triumphes, den sie empfunden hatte. Doch was sie nun erlebte, war entsetzlich.
Die Zitrone hatte die Jugendliche zwischen den Augen auf der Nasenwurzel getroffen. Die Haut war aufgeplatzt und ein Schwall Blut strömte aus der Wunde. Die Kinder, die sie begleitet hatte, um sie zu schützen, waren entsetzt und umringten sie. Sie weinten und halfen dem Mädchen, den Ort des Gemetzels zu verlassen.
»Oh Gott!«, rief Marlies, »Das habe ich nicht gewollt. Ich dachte doch nicht, dass ich treffen würde und dann noch so heftig.«
»Du musst lernen, die Halloweenbräuche zu achten. Sie haben ihren Sinn. Wenn du deine Haltung nicht änderst, wird dies passieren …«
 
Ein anderer, nicht minder schrecklicher Geist erschien. »Ich bin der Geist der Halloweenzukunft«, dröhnte seine Stimme in Marlies’ Kopf. Er griff sie um die Taille und flog mit ihr fort.
Sie sausten durch Wolken, Schnee, klaren Himmel, Herbststurm und Dunkelheit. Kahle Astfinger griffen nach ihr, doch der Geist hielt sie fest.
Schließlich landete er mit Marlies auf dem örtlichen Friedhof. Noch nie war sie im Dunkeln hiergewesen.
Manchmal legte sie ein paar Blumen am Grab ihrer Cousinen ab, die sie einmal wie Schwestern geliebt hatte. Doch dann schien die Sonne, Vögel zwitscherten und Eichhörnchen kamen sie besuchen. Stets hatte Marlies ein paar Nüsse für die kleinen Nager bei sich. Sie kam nicht nur zur Grabpflege hierher, sondern auch, um vom Alltagsstress abzuschalten.
Doch nun war dies ein unheimlicher Ort. Das Grab ihrer Cousinen war von Unkraut überwuchert. Der von Moos bewachsene Stein stand schief. Nebel wallten und Verwesungsgeruch waberte durch die Luft. Unheimliche Rufe klagten. Unwillkürlich machte sie sich kleiner, zog die Schultern und den Kopf ein, grauste sich.
»Sieh! Das wird geschehen, wenn du weiterhin die Halloweenbräuche missachtest«, sagte der Geist, der sie noch immer hielt. Die Fetzen, die seinen Knochenkörper umhüllten, wehten in einem Windstoß umher und gaben den Blick auf ihn frei. Schaudernd wendete sie sich ab.
Enge bildete sich in Marlies’ Brust. Neben dem Grab ihrer Cousinen befand sich ein weiteres. Ein unordentlicher Erdhaufen bedeckte es. Wer lag dort wohl, fragte sie sich. Und noch während sie nachdachte, bewegte sich etwas in der Erde. »Was ist das?«, schrie sie und klammerte sich an den Geist.
»Deine Zukunft«, zischte die Antwort in ihr Ohr.
Marlies wollte sich abwenden, doch ihr Blick war gefangen. Eine bleiche Hand, von der Fetzen grauen Fleisches herabhingen und den Blick auf die Knochen freigaben, wühlte sich durch die Erde. Eine zweite Hand erschien. Beide stützten sich ab und ein Kopf mit lidlosen Augen, kahlen Knochenstellen zwischen den Haaren und einer demolierten Nase schob sich hinterher. Das Gesicht trug unzweifelhaft Marlies’ Züge. Auch im Grab ihrer Cousinen regte es sich.
Schließlich standen die wie von Zaubererhand belebten Leichen auf ihren Gräbern, stierten blicklos, drehten die Köpfe hin und her, schnupperten mit den löchrigen Nasen, hoben tastend die Arme vor den Körper und riefen aus halb verwesten Mündern: »Menschenfleisch, Menschenfleisch!«
Marlies erstarrte vor Horror. Doch dieser Anblick war nicht das Schlimmste. Sie spürte den Hunger, der sie trieb, Menschen bei lebendigem Leib aufzufressen, um unendlicher Gier nachzugeben.
Solcher Regungen sollte sie fähig sein? Voller Entsetzen schüttelte sie sich und brach verzweifelt zusammen.
 
Als sie zaghaft die Augen wieder öffnete, fand sie sich ganz allein auf dem Boden ihres Hausflurs wieder.
Nach mehreren schlaflosen Nächten kehrte langsam der Alltag zurück. Zu Weihnachten hatte sie diesen Albtraum fast vergessen. Doch dann entdeckte sie den ersten Pickel auf ihrer Nase. Es wurden immer mehr und sie dachte daran, wie sie die Hexe an Halloween geschmäht hatte. War ihre Begegnung mit den Geistern etwa kein Traum gewesen?
 
Heute, am nächsten Halloween, schüttelt sie sich, um die grässliche Erinnerung aus ihrem Kopf zu verbannen. Trotz ihrer Nervosität richtet Marlies ihre Haare. Sie hat sie grün getönt, strähnig zusammengeknüllt und mit Haarfestiger so bearbeitet, dass sie nach allen Seiten abstehen. Eine falsche Warze prangt neben den echten Pickeln auf ihrer Wange. Die alten Klamotten ihrer Oma hat sie herausgesucht und sieht darin so hexenähnlich aus, dass sie darüber erschrickt.
Es ist hell, Halloween hat noch nicht begonnen. Sie füllt Bonbons und andere Naschereien in eine große Schüssel, die Einwickelpapiere rascheln verheißungsvoll. Dabei bemerkt sie, dass sie sich ein wenig auf die Nacht freut. Sie wird den Kindern heute mit ihrer Verkleidung einen wohligen Schrecken bereiten und sie mit den Süßigkeiten verwöhnen.
Kaum dass es dämmert, klingeln die ersten Kinder. Die alte Türschelle singt. Hat sie immer so harmonisch geklungen, fragt sich Marlies und staunt.
Schüchtern öffnet sie und lächelt die Kleinen an. Sie wundert sich, wie niedlich die verkleideten Geister aussehen, was sie sich für eine Mühe geben. Einige sagen kurze Gedichte auf und bedanken sich artig für die süßen Gaben. Ihr Herz geht auf.
Unentwegt klingelt es und weitere Kinder in fantasievollen Kostümen bitten um Süßigkeiten. Mit der Zeit versteht Marlies nicht mehr, wieso sie die Halloweenbräuche so verabscheut hatte. Es ist nett, ihre leuchtenden Augen zu sehen, wenn sie die Leckereien in Empfang nehmen. Na klar, die Reime wiederholen sich, aber trotzdem freut sie sich darüber.
Als sie um acht Uhr das erste Mal ein wenig zur Ruhe kommt, schaut sie in den Spiegel und es scheint ihr, als wären manche Pickel verschwunden. Kann das wahr sein? Auch in den Augenbrauen findet sie keine Pusteln mehr. Sie wird jedoch abgelenkt, darüber nachzugrübeln, denn es klingelt wieder. So spät sind noch Kinder unterwegs? Sie lächelt und freut sich.
Auf einmal klingt die Türglocke tief und unheimlich. Marlies ahnt, wer draußen steht.
Es ist ein Geist. Mit dröhnender Stimme stellt er sich vor: »Ich bin der Geist der Halloweengegenwart! Du hast erkannt, dass es wichtig ist, den Wesen der Dunkelheit an diesem Abend zu huldigen und hast erfahren, dass es dir guttut. Du weißt nun, dass die Geistergeschichten keine Sagen sind, und wirst belohnt.«
Mit seiner kalten Knochenhand streichelt er ihr Gesicht und Marlies spürt, wie die Akne endgültig verschwindet. Ihre Augen strahlen, denn sie ist aufgeregt und neugierig. Sie bedankt sich artig.
Der Geist nimmt sie bei der Hand und führt sie aus dem Haus, geht langsam, fast feierlich mit ihr über die Straße zu den Nachbarn mit den vielen Kindern und läutet.
Drinnen herrscht fröhlicher Lärm, verkleidete Erwachsene und Kinder tanzen, schmausen und lachen.
Eine zarte Elfe, die im letzten Jahr als Hexe vermummt ihre Geschwister begleitet hatte, begrüßt sie freundlich an der Tür: »Kommen Sie herein, Frau Schneider! Sie haben ein tolles Kostüm! Es sieht total echt aus. Feiern Sie mit uns!«
Zögernd und mit schlechtem Gewissen tritt sie ein und schaut sich dankbar um. Das ganze Haus ist mit Spinnweben und Fledermäusen geschmückt. Sie erkennt geschnitzte Kürbisse mit schwarzen, flackernden Kerzen darin. Alles wirkt so übertrieben unheimlich, dass die Dekoration zum fröhlichen Treiben um sie herum passt.
Die Gäste lächeln sie an. Kinder umringen sie und bieten ihr ein Stück Kuchen mit einem scheußlich blutroten, abgetrennten Marzipanfinger an, das sie verwirrt annimmt. Ein Mädchen mit Feenflügeln und Glitzer auf dem Haar reicht ihr ein Glas mit einer zähflüssigen Flüssigkeit, die wie Eiter aussieht.
Ein Mann, der Vater der Kinder, erkennt ihren zweifelnden Blick und lacht, bevor er erklärt: »Es ist Eierpunsch mit ein wenig schwarzer und grüner Lebensmittelfarbe. Meine Frau hat ihn gemacht. Lassen Sie uns anstoßen auf eine schöne Nachbarschaft!« Erfreut antwortet sie ihm und taucht in die Party ein.
Stunden später, als sie beschwipst, vergnügt und glücklich nach Hause schwebt, fällt ihr auf, dass der Geist der Halloweengegenwart verschwunden ist.
 
Ende

Die Autoren
[image: ]
Dana Müller wurde 1974 in Berlin geboren. Das Schreiben begleitet sie seit der Jugend. Dabei legt sie sich nicht auf ein Genre fest. So sind Horrorgeschichten wie Fantasy und Romance sowie eine breite Spannweite dazwischen erschienen. Im Kreise des Autorenzirkels schreibt sie Liebesgeschichten, aber auch unter Pseudonym hat Dana Müller in diesem Genre bereits veröffentlicht. Neben der Horror-Reihe Legenden erscheinen regelmäßig Einteiler.
 
 
[image: ]Robin Li ist gebürtige Berlinerin seit den frühen Siebzigern. Als Ingenieurin der Biotechnologie widmete sie einige Jahre ihres Lebens der Forschung, unter anderem am Max-Planck-Institut für molekulare Genetik in Berlin.
Inspiriert von den Möglichkeiten der Gentechnik kehrte sie der Wissenschaft den Rücken und schreibt seither im Kreise des Berliner Autorenzirkels WORTSCHATZ humoristische SF, Kurzgeschichten und Liebesromane.
 
 
[image: ]Monika Schoppenhorst
Im Sommer 1958 geboren hat sie ab dem sechzehnten Lebensjahr immer wieder geschrieben. Nach dem Berufsleben als Gymnasiallehrerin begann sie intensiv Kurzgeschichten und Romane zu verfassen. Drei Teile der Reihe Großstadtvampire sind veröffentlicht sowie eine Reihe „Fantastische Geschichten“ und die Reihe „Kriminelle Geschichten“, kurze Krimis ganz ohne Ermittler. Weitere Teile der Reihen sind in Arbeit.
 
 
[image: ]Martin Schoppenhorst
Im Frühling vor langer Zeit geboren hat der pensionierte Nervenarzt erst spät zum Schreiben von erdachten Geschichten gefunden und veröffentlicht hier seine erste Fantasy-Kurzgeschichte. Ein Krimi ist in der Überarbeitungsphase. Er interessiert sich für seine Familiengeschichte und hat die Lebensgeschichte seines Urgroßvaters herausgegeben: „Die Chronik des Friedrich Schoppenhorst“.
 
 
[image: ]Wortschatz – Berliner Autorenzirkel
Hinter dieser Bezeichnung versammeln sich vier Autorinnen und ein Autor, die sich gegenseitig unterstützen. Aus der Zusammenarbeit entwickelten sich intensive Freundschaften. Diese Anthologie gibt einen Überblick über das Schaffen unseres Autorenzirkels. Fantasy gesellt sich zu Humor und weisen Alltagsgedanken, gewürzt mit Spannung und einer Prise Gänsehaut, ein wahrer Wortschatz!
 
 
 




Verlag:
BookRix GmbH & Co. KG
Sonnenstraße 23
80331 München
Deutschland



Tag der Veröffentlichung: 11.09.2019

https://www.bookrix.de/-vo3d74c8f149425

ISBN: 978-3-7487-1478-1


BookRix-Edition, Impressumanmerkung
Wir freuen uns, dass Du Dich für den Kauf dieses Buches entschieden hast. Komme doch wieder zu BookRix.de um das Buch zu bewerten, Dich mit anderen Lesern auszutauschen oder selbst Autor zu werden.

Wir danken Dir für Deine Unterstützung unserer BookRix-Community.


OEBPS/images/158252599890337404_1.jpg





OEBPS/images/158252600244263247_5.jpg





OEBPS/images/158252599454241503_1.jpg





OEBPS/images/158252600134076613_3.jpg





OEBPS/images/158252600297156664_4.jpg





OEBPS/images/158252600167129612_1.jpg





OEBPS/images/158252599836144473_1.jpg





OEBPS/images/158252600118989024_2.jpg
vl | |






OEBPS/images/15825259999412826_1.jpg
3" Db
MMMMM" ¢

et
U f
renaanaran nnnnf
»%,memw
aaaaannte






OEBPS/images/158252599542358492_1.jpg





OEBPS/images/158252599619575063_1.jpg





OEBPS/images/cover.jpeg
EANTASTISCHE

WORTSCHATZ

GESCHICHTEN *

HRSGB
ANA MULLER

DANA MULLER
ROBIN LI
M.D. SCHOPPENHORST
MARTIN SCHOPPENHORST

ANTHOLOGIE





OEBPS/images/158252599762418152_1.jpg





OEBPS/images/158252599582208677_1.jpg





OEBPS/images/158252599639671683_1.jpg





OEBPS/images/158252599724222901_1.jpg





OEBPS/images/158252600040698178_1.jpg





OEBPS/images/158252599945907194_1.jpg





OEBPS/images/158252599733331678_1.jpg





OEBPS/images/158252600061359085_1.jpg





